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Das neue Kolonialamt die
alte Kolonialwirtſchaft.

Der Etat des Reichskolonialamtes kam am Dienstag in der
Budgetkommiſſion des Reichstages zur Verhandlung; es ſoll
darnach das Koloniamt, das bisher eine Abteilung des Aus-
wärtigen Amtes war, zu einem ſelbſtändigen Staatsſekretariat
umgewandelt werden. Der Staatsſekretär wird einſchließlich
14 000 Mk. Repräſentationskoſten 44 000 Mk. jährlich an Gehalt
beziehen. Der entſprechende Etattitel wurde vom „nationalen
Block“ debattelos bewilligt. Für das Zentrum gab Freiherr
v. Hertling die Erklärung ab, daß die Mehrzahl ſeiner Par-
teifreunde an der früher eingenommenen ablehnenden Haltung
feſthalte. Die weitere Stellungnahme werde im Plenum er
folgen. Auch Bebel ſagte nur kurz, daß er die ablehnende
Haltung der ſozialdemokratiſchen Fraktion in der öffentlichen
Plenarſitzung begründen werde. Die Blockleute fühlten erſt
recht kein Verlangen nach einer Diskuſſion. Sie ſtimmten raſch
ab. Ueber die Aufgaben des Kolonialamtes und die Art der
Stellenbeſetzung in ihm wurde lebhaft debattert. Ein freiſin-
niger Redner hatte den Wunſch ausgeſprochen, daß mehr Kauf-
leute zur Kolonialverwaltung herangezogen würden. Aber die
Leute, die erwartet haben, daß durch Dernburg ein ganz
neuer Geiſt in die Kolonialwirtſchaft hineinkommen werde,
müſſen, wie gar nicht anders zu erwarten war, eine gründliche
Enttäuſchung erleben. Dernburg bezeichnete es als glattweg
unmöglich, neue Grundſätze für die Stellenvergebung aufzu-
ſtellen. Kaufmäniſcher Geiſt ſolle zwar in der Kolonialverwal
tung mehr herrſchen als bisher. Aber Kaufleute im Verwal-
tungsdienſt anzuſtellen, gehe doch nicht an. Für wichtige Auf-
gaben ſeien nur Juriſten verwendbar, z. B. bei der Ausgeſtal-
tung des Eingeborenenrechts. Dann ſeien aber mehrere hundert
Beamte im Kolonialamt beſchäftigt und angeſtellt. Sie hätten
Rechte erworben auch auf ein weiteres Avancement, die nicht in
Frage geſtellt werden dürften. Gewiß werde er auf die beſſere
Heranbildung von Kolonialbeamten beſonders Wert legen. Aber
die Stellenbeſetzung von Grund auf zu ändern, ſei nicht zuläſſig.
Die Beamten ſeien einmal da, was wolle man denn mit ihnen
machen? Auf das Amt, das ſie innehaben, hätten die Leute ſo-
gar klagbaren Anſpruch. Nur allmählich ließen ſich beſſer vor-
gebildete Beamten heranziehen. Jetzt könne man Beamte, die
nur einigermaßen ohne direkte Verſtöße in den Kolonien ange
ſtellt ſeien, nicht beim Kragen nehmen und herauswerfen, auch
wenn es unter ihrer Amtsführung gar nicht vorwärts gehe.

Es bleibt alſo bei der bisherigen bureaukratiſchen Wirtſchaft.
Zwar ſprach auch noch ein zweiter Redner von der Notwendig-
keit, die Geheimratswirtſchaft in der Verwaltung und das Re-
giment der Aſſeſſoren in den Kolonien einzuſchränken, praktiſche
Reſultate aber wird die Ausſprache nicht zeitigen. Dernburg
geſtand, daß er in bezug auf die Möglichkeiten der Verwaltung
wohl etwas anderer Anſicht geworden ſei als früher als Privat
mann. Jn den wenigen Monaten ſeiner Amtstätigkeit ſcheint
alſo Herr Dernburg ſchon ſelber derart bureaukratiſch gefärbt
worden zu ſein, daß man gründliche Reform von ihm nicht mehr
erwarten kann. Dabei ließ ſich eine beſſere Begründung für die
Notwendigkeit, radikale Aenderungen in der bisherigen Beam-
tenwirtſchaft eintreten zu laſſen, als ſeine Rede es war, über
haupt nicht geben. Aber ein einzelner Mann wird niemals die
Kraft haben, gründlich aufzuräumen. Das könnte nur die
Volksvertretung tun. Jedoch die bürgerlichen Parteien haben
dazu weder Luſt noch Kraft, weil es dabei ohne ernſte Konflikte
nicht abgehen würde.

Mit dem Rechnungswefen in den Kolonien war es bisher ganz
arg beſtellt. Die Abrechnungen ſind außerordentlich im Rück
ſtande. Für die letzten 10 Jahre liegen von einigen Kolonien
noch nicht die Abſchlüſſe vor. Der Rechnungshof hat an den
Rechnungen, die bisher eingegangen ſind, die ernſteſten Aus
ſtellungen machen müſſen. Damit ſoll es nun, verſichert die
Regierung, etwas beſſer werden. Ein Regierungsrat ſtellte ſo
gar den Eingang der Abrechnung für die Etatsjahre 1896 bis
1897 und 1897 bis 1898 für die nächſte Zeit in Ausſicht, und gab
der Hoffnung Ausdruck, daß es gelingen werde, bis zum Herbſt
auch die Abrechnung für das Etatjahr 1900 fertig zu ſtellen.
Jn der Erörterung darüber wurde auch darauf hingewieſen, daß
nicht nur eine Beſchleunigung der Abrechnungen zu fordern ſei,
ſondern auch eine Verbilligung der Verwaltung durch Ein-
ſchränkung des Schreibwerks zum Beiſpiel. Es wurde auch vor
geſchlagen, ſtatt ſpezialiſierter Etats den Beamten in den Kolo
nien Pauſchquanten zur Verfügung zu ſtellen. Draußen täten
ja die Beamten doch, was ſie wollten und eine Kontrolle ſei
ſehr ſchwierig, weil die Rechnungen erſt nach Jahren zur Nach
prüfung gelangten. Dernburg verſicherte daß er bei ſeinem
demnächſtigen Beſuch der ſüdweſtafrikaniſchen und oſtafrikani-
ſchen Schutzgebiete prüfen wolle, wie weit Vereinfachungen
möglich ſeien.

In der Debatte hob Genoſſe Bebel hervor, daß er gar nicht
verwundert darüber ſei, daß Dernburg ſich ſo raſch, ſo ſtark ge
mauſert habe. Die Sozialdemokratie verhalte ſich nach twie vor
ablehnend gegen die ganze reichsdeutſche Kolonialwirtſchaft. Da
aber die bürgerlichen Parteien fortgeſetzt dafür Geld bewillig-
ten, habe auch unſere Partei ein lebhaftes Intereſſe daran, daß
möglichſt vernünftig und vorteilhaft gewirtſchaftet werde. Er
habe den Eindruck, daß der häufige Beamtenwechſel als ſchwerer
Mißſtand anzuſehen ſei; die Beamten kämen gar nicht dazu, ſich

gehörigen einzuarbeiten. Offenbar haben wir vielzuviel Beamte
in den Kolonien. Von der engliſchen und holländiſchen Kolo
nialverwaltung ſei zweifellos noch viel zu lernen. Die Beamten
in den Kolonien täten freilich meiſt alles, was ſie wollten. Die
ſpezialiſierte Etataufſtellung werde offenbar nicht beachtet.
Damit dürfe man ſich aber nicht zufrieden geben. Die Verwal-
tung der Kolonien ſchon jetzt in die Hände der Anſiedler zu
geben, gehe freilich nicht an. Der Kreis der in Frage kommen-
den Perſonen ſei ſo gering und die Beziehungen derſelben
untereinander ſeien ſo enge, daß eine andere als Korruptions
wirtſchaft nicht erwartet werden könne.

Darüber, wie jetzt in den Kolonien eine unglaubliche Menge
von Schreibwerk und Quittungswirtſchaft entſtehe, entwarf der
Regierungsrat Kotze intereſſante Schilderungen. Es wurde
wiederholt betont, daß nur der Verzicht auf weitgehende Spe
zialiſierung der Rechnungen eine Beſſerung bringen könne.

Jn der Debatte wurden dann allerlei Beobachtungen zum
beſten gegeben über die Verwendbarkeit von Beamten, ſpeziell
von Juriſten und Offizieren in den Kolonien. Jn der Regel
ſollen die Offiziere es viel beſſer verſtehen, ſich der Eigenart
der Eingeborenen anzupaſſen als die Juriſten. Jmmer wieder
zeige ſich, daß der Kaſtengeiſt bei den Juriſten in den Kolonien
unerhört ausgeprägt ſei. Jn Kamerun ſei eine förmliche Hof-
haltung eingerichtet. Zu geſelligen Veranſtaltungen ſei nur der
Zutritt in Lackſtiefeln geſtattet. Jm Gegenſatz zu engliſchen
und holländiſchen Kolonien würden Angeſtellte von Handels-
firmen nicht als geſellſchaftsfähig angeſehen. Leuten aus den
Kolonien ſelbſt müſſe die Beamtenlaufbahn eröffnet und das
Einrücken in höhere Stellen ermöglicht werden.

Dernburg meinte, er habe ſeine Anſicht über die Beamten
der Kolonialverwaltung deswegen geändert, weil er geſehen
habe, daß ſie tüchtig, willig und nicht erfüllt ſeien vom Geiſte
des Widerſpruchs. Nur eine etwas andere Auffaſſung über ihre
Aufgaben in den Schutzgebieten müßten manche Beamten noch
gewinnen. Das ſuche er zu erreichen, indem er anf alle nach
Berlin kommenden Kolonialbeamte einwirke, keine Paragra-
phenwirtſchaft zu betreiben. Mit größerer Sachkenntnis werde
im jetzigen Kolonialamt gearbeitet, weil die Referenten für
jede Kolonie vorher praktiſch dort gearbeitet hätten.

Ueber die zukünftige Geſtaltung des Kolonialetats ſprach ſich
der Abg. Erzberger dahin aus, daß eine Teilung inſofern
erfolgen müßte, als die Ausgaben für militäriſchen Schutz und
die Flotille auf den Kolonialetat weiter zu übernehmen, wäh-
rend die Koſten der inneren Verwaltung von den einzelnen
Schutzgebieten zu tragen ſeien. Dieſen Weg verſprach Dern-
burg im nächſten Jahre ſchon zu gehen. Angeregt wurde ferner
die Lieferung von Gebrauchsgegenſtänden für die Kolonien nicht
mehr durch die Berliner Zentralverwaltung vornehmen zu laſ-
ſen; bei Beſtellungen ſollten die Gouverneure mehr freie Hand
haben.

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 17. April 1907.
Der Reichstag

ſetzte im Anfang der Dienstagsſitzung die ſozialpolitiſche De
batte fort. Genoſſe Sachſe widerlegte ſchlagend das Dirkſen-
gerede vom Terrorismus und unterzog das Syſtem des nega-
tiven Bergarbeiterſchutzes, wie es in Preußen floriert, einer
ebenſo ätzenden wie berechtigten Kritik. Bald nachher fanden
ſich die Hottentottenblock- Häuptlinge mit dem Zentrum zu einem
Schlußantrage zuſammen. Die bürgerliche Mehrheit will durch
aus vor Pfingſten fertig werden, damit die Miniſter in die
Ferien und Dernburg in die Kolonien gehen kann. Darum
Durchpeitſchung und Dauerſitzungen. Dem Grafen Poſa-
dowsky wurde das Gehalt bewilligt. Die meiſten ſozialpoliti
ſchen Reſolutionen wurden angenommen, mehrere einſtimmig,
darunter auch Reſolutionen unſerer Fraktion. Die ſozialdemo-
kratiſche Reſolution freilich, die den Achtſtundentag für die
Glasarbeiter fordert, wurde durch den Kaffernblock verworfen,
von denen nur ein paar Freiſinnige einerſeits und Antiſemiten
andererſeits abſplitterten.

Dann wurden eine Unzahl Kapitel und Titel durchgehetzt.
Natürlich! Hatte doch die ſchlußlüſterne Mehrheit es fertig ge-
bracht, wie Genoſſe Singer in einer Feſtſtellung zur Ge
ſchäftsordnung bemerkte, es der Sozialdemokratie durch ihren
Schlußantrag unmöglich zu machen, gleich den anderen Par
teien ihre Stellung zu den einzelnen Reſolutionen zu begrün-
den. Von unſeren Genoſſen ſprachen Schwartz Lübeck
über die Mängel der Seemannsordnung, Noske über das
ſtetige Fallen der Jnvalidenrente, Bebel, Brühne und Geck
über die brutalen Engherzigkeiten bei der Handhabung des
Heimatweſens.

Preußiſcher Landtag.
Das Abgeordnetenhaus u geſtern die am Mon-

tag abgebrochene Debatte über den Antrag des Abgeordneten
Dr. Arendt ffreikonſ.) fort, der die Errichtung höherer
Lehranſtalten mit gemeinſamen Unterbau, W Reform-

ymnaſien, fordert. Mehrere Abgeordnete aus vetrſchie
enen Parte'en des Hauſes. ſo insbeſondere der Nationallibe
rale Göttinger und der Konſervative Dr. Krüger,

ſich für die ne n des naturwiſſenſchaftlichen
interrichtes im Lehrplan der höheren Knabenſchulen aus.

Selbſt der Zentrumsabgeordnete Dr. Dittrich war dafür,

allerdings hatte er mancherlei religiöſe Bedenken er to vor dem Gedanken, daß in dem biologiſchen Unterr t
er höheren Klaſſen etwa der Name Darwins erwähnt werde,

oder in der u v das Kant-Laplaceſche Syſtem. Aber
C der )heilige Pater Wasmann vom Orden Jeſu die

ntwicklungslehre mit der Schöpfungsgeſchichte der ſechs Tagein den ſchönſten Einklang gebracht Faß will er es lieber die
Knaben in der Schule ſo zurechtgeſtutzt lernen laſſen, weil ſie
es ja ſpäter von den gottloſen Profeſſoren doch einmal erfah-
ren. Nur der freiſinnige Abg. Caſſel hielt, wie ſchon
öfter, eine ſeiner c und erregten Reden zugunſten
des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Er hat ſeinen Lohn dahin;
denn der Kultusminiſter Dr. v. Studt dankte ihm gerührtfür die Worte, die en Herz erhoben hätten. Das Abgeord-
neenhaus aber ſchloß ſchleunigſt die Debatte, damit nicht,
Gott behüte, noch einmal jemand ſolche Rede hielte.

Dann kam die Spezialdebatte über den Etat der höhe-
ren Lehranſtalten, die endlich in einer Abend-
ſitzung abgeſchloſſen werden ſoll.

Wilhelm II. über Sozialpolitik.
Jm vorigen Jahre bereiſte eine private aus engttſchen

Arbeitern beſtehende und vom Journaliſten Baſhford geführte
Geſellſchaft die größeren Jnduſtriezentren Deutſchlands und
erſtattete über die empfangenen Eindrücke Berichte, die jetzt, zu
einem Bande geſammelt, vorliegen. (Iäfe and Labour in
Germany. Reports of the Gainsborough Commission London
1907). Aus der Vorrede des Buches geht hervor, daß das
Reiſeunternehmen den Zweck hatte, ein wichtiges Argument der
regierenden liberalen Freihändler zu entkräften, wonach die Lage
des Arbeiters im ſchutzzöllneriſchen Deutſchland viel ſchlechter
ſei als im freihändleriſchen England. Die private Kommiſſion
hatte alſo nur den Zweck, wenn ſie die Dinge in Deutſchland
in möglichſt roſigem Lichte ſah und das wurde ihr weſent
lich dadurch erleichtert, daß man ſie unter Führung der Be-hörden und der Unternehmer im FFluge d Deutſchland

führte. Auf dieſe Weiſe kamen Berichte zuſtande, die zu leſen
für die maßgebenden Stellen Deutſchlands recht erfreulich
waren. So kam auch Herr Baſhford zu einer Audienz bei
Wilhelm II., der ſich mit ihm über ſozialpolitiſche Fragen
unterhielt. Der Kaiſer kam dabei auch auf die Frage der
Arbeitsloſenunterſtützung zu ſprechen und bemerkte dabei, daß
dieſe Frage im Wege des Almoſens nicht geregelt werden
könne. Man müſſe verſuchen, den Leuten bezahlte Arbeit zu
ſchaffen. Almoſen ohne Beſchäftigung wirkten degenerierend.
Wilhelm II. verſicherte, daß ihn alles, was mit der Situation
der arbeitenden Klaſſen in Deutſchland zuſammenhänge ein-
ehend beſchäftige. Die Aeußerung des Kaiſers über dieArbeitsloſenfrage ſcheint in der Tat darauf pr. daß

der Kaiſer wieder einiges Jntereſſe für ſozialpolitiſche Fragen
ewonnen hat. Um dieſe Fragen entſprechend erledigen zu
önnen, dazu gehört allerdings ein ſehr intenſives durch keiner-

lei Ablenkungen unterbrochenes Studium und vor allem einegnparteiche Jnſorwation, von der die Berichte der Gainsborough

Kommiſſion ſo ziemlich das Gegenteil ſind.

Der Deſſauer Mordprozefßz.
Bürgerliche Blätter melden:

Das Schwurgericht Deſſau hatte am 28. Februar den Fa-
brikarbeiter Galbierſch zum Tode verurteilt, der ſeinen Arbeits
kollegen Daniſch' erſtochen hatte, weil, wie die ver
nommenen Zeugen bekundeten, Galbierſch
erklärte, Daniſch habe bei der Reichstags
wahl falſch gewählt. Die von dem Angeklagten
gegen das Urteil eingelegte Reviſion beſchäftigte den dritten
Straſſenat des Reichsgerichts, welcher aber das
Todesurteil beſtätigte.

Man kann aus dieſer Notiz erſehen, mit welcher zyniſchen
Frechheit offenbare Lügen, die ſich gegen die Sozialdemokratie
richten, aufrechterhalten und weiterverbreitet werden. Dieſelbe
bürgerliche Preſſe, die jetzt zur Lüge zurückkehrt, hat vor
anderthalb Monaten einen Bericht veröffentlichen müſſen, aus
dem mit unwiderleglicher Deutlichkeit hervorging, daß es ſich
in Deſſau inn weiter gar nichts als um einen Trunkenheits
exzeß polniſcher Arbeiter handelte, der mit der Reichstagswahl
auch nicht im entfernteſten zuſammenhing. Die VWVerleunder
preſſe ſchwieg ſich darauf denn auch ſechs Wochen lang gründ-
lich auts. Jetzt aber, glaubt man, ſei die Wahrheit ſchon ge
nug in Vergeſſenheit geraten, und jetzt wird alſo dreiſt weiter
gelogen. Bei den nächſten Reichstagswahlen kann man ſchließ
lich auch ein Bild verbreiten, worauf deutlich zu ſehen iſt, wie
der treue deutſche Mann Daniſch im Auftrage der ſozialdemo-
kratiſchen Parteileitung ermordet wird!

Von dieſem ſkrupelloſen verwerflichen Treiben iſt aber auch
ein Urteil gefördert und gedeckt worden, das ein offenbares
Fehlurteil iſt und das einen Menſchen den
Kopf koſten wird. Der zum Tode verurteilte Galbierſch
iſt geradezu der Typus des auf niedrigſier Stufe ſtehenden
alkoholiſierten Meſſerſtechers, der im Aſfſekt grumdlos, planlos
und zwecklos einen Totſchlag begeht. Ein vorſätzlicher Mörder
iſt aber dieſer Galbierſch n'iecht; ein Berbrechen, auf welches das
Geſetz die Todesſtrafe ſetzt, hat er nicht begangen. Die bürger-
liche Preſſe aber unterläßt es, gegen ein offenbar irriges Urteil
Einſpruch zu erheben; ſie unterläßt es aus parteipolitiſchen
Gründen. Denn wäre Galbierſch, wie es richtig geweſen wäre,
wegen Totſchlag zu Zuchthaus verurteilt worden, und nicht
wegen vorſähzlichen Mordes zum Tode, ſo hätte ſchon das



Urteil ſelbſt eine ankiſogialdemokratiſche Lüge widerlegt, von
der ſich die patr'otiſchen Mordslügner nicht trennen wollen.
Dieſen Leuten kommt ein kleiner Juſtizmord eben auch gelegen,
wenn er nur ihren antiſozialdemo rateſchen Parteizwecken dien-
lich zu ſein ſcheint.

Theaterpolizei.
Das Ferdinand Bonnſche Theater in Berlin iſt am letzten

Montag von der Polizei förmlich belagert und eingenommer
worden. Und das kam ſo! Herr Vonn hatte ſich durch ſeineKbiverſetten Stücke „Sherlock Hoimes“ und „Der Hund von

Bastkerville“ in allerhöchſten Kreiſen ſo außerordentlichen Bei-
fall errungen, daß er ſich auch an höhere Aufgaben heranwagte.

„Vom Hund von Baskerville kam er auf „Friedrich den Großen“,
den er zu einer Trilogie verarbeitete. Die Zenſur aber, die
ſeine Verbrecher- und Detektivſtücke ungehindert hatte paſſieren
Iaſſen, nahm an dem Hohenzollerndrama Anſtoß und verbot

deſſen öffentliche Aufführung. Herr Bonn griff nun zu dem
oft angewendeten Mittel der Theaterdirektoren: er ſchloß ſein
Theater für die Oeffentlichkeit, lud ſich Gäſte ins Haus und
ſpielte ihnen ſein Stück vor. So geſchah es am Sonnabend:
am Montag aber, da das Trauerſpiel fortgeſetzt werden ſollte,

'verſtellte die Polizei die Eingänge zum Theater, und als das
Publikum trotzdem durch Seitentüren Einlaß fand, wurde der
Theaterſaal von den Behelmten geräumt.

Jn Berlin iſt dieſer Tage ein 18 jähriger Räuber verhaftet
worden, der geſtand, ſich die Anregung zu ſeinem abenteuer-
lichen Beruf in Bonns Theater bei „Sherlock Holmes“ geholt

zu haben. „Friedrich der Große“ hat dagegen natürlich eine
hochputriotiſche Tendenz. „Sherlock Holmes“ erzieht ſeine Zu
hörer zu Spitzbuben, „Friedrich der Große“ erzieht ſie zu
guten Preußen.

Die Berliner Theaterpolizei verbietet und verhindert gewalt-
ſam die Aufführung „Friedrich des Großen“. Offenbar ſoll im

Berliner Theater nur noch Sherlock und der Hund geſpielt
werden. Die Wege der Behörde ſind wunderbar.

Die ganze Geſchichte wirkt komiſch, weil keiner der Beteiligten
ernſt zu nehmen iſt, am allerwenigſten Herr Bonn ſelbſt, der

als Dramenfabrikant und Kuliſſenreißer wirklich eine „polizei-
widrige“ Erſcheinung iſt. Deswegen verdient aber der gewalt-
ſame Eingriff, den die Berliner Theaterpolizei in die Freiheit
der Literatur unternommen hat, doch die entſchiedenſte Ver
urteilung. Er iſt ein mit dem Geſetz nicht vereinbarer Willkür-

„akt, deſſen Wiederholung auch ernſten Talenten Gefahr bringen
könmre. Die Zenſur wird dadurch nahezu allmächtig: allen-
falls bleiben noch die Vereine aber wie lange die Polizei

ihr Recht reſpektieren wird, wenn das Recht der Privatgeſell
ſchaft nicht mehr gilt, iſt auch ſehr fraglich. Geht's ſo weiter,
jo können wir bald wieder das Lied des Vormärz anſtimmen:
Süße heilige Zenſur, laß uns gehen auf deiner Spur, führe

uns mit weiſer Hand Kindern gleich am Gängelband.

Graf Poſadowskys Stellung ſoll nach der Deutſchen
Tageszeitung wieder vollkommen geſichert ſein. „Graf

Poſadowsky,“ ſo ſchreibt das agrariſche Blait, „wird in nächſter
Zeit keinesfalls aus ſeinem Amte ſcheiden. Er befindet ſich

in voller Uebereinſtimmung mit dem Reichskanzler, ſo daß
weder für ihn noch ſür die maßgebenden Stellen irgendwelche
Veranlaſſung vorliegt, die Frage ſeiner Nachfolgerſchaft zu er
wägen. Vor einiger Zeit mag die Sache etwas
anders gelegen haben,z; jetzt aber iſt die Frage, wer
den Grafen Poſadowsky erſetzen ſoll, nicht im mindeſten gktuell.“
Jn Deutſchland werden die Stellungen der leitenden Staats-
männer „erſchüttert“, ohne daß ein Menſch erfährt, warum,
und ſie „befeſtigen“ ſich wieder und man weiß ebenfalls nicht
warum. Was haben ſich auch die Untertanen darum zu küm-
mern, von wem man ſie regieren läßt

Dementiert wie telegraphiert. Wir haben unlängſt feſt
P daß das Wolffſche Telegraphenbureau die Rede des

anzöſiſchen Miniſterpräſidenten über den Fall Bailloud falſch
telegraphiert und dadurch eine ſachlich gar nicht berechtigte Er
regung in gewiſſen deutſchen Kreiſen hervorgerufen hat. Das
Wolffſche Bureau verwahrte ſich in einer Berichtigung, die
mehreren Parteiblättern zuging, gegen den Vorwurf der
Fälſchung und berief ſich darauf, daß ſein Bericht der Nummer
2354 des Pariſer Temps wörtlich entnommen ſei. Dieſe Be
hauptung iſt nach neuerlichen Feſtſtellungen der Fränkiſchen
Tagespoſt unwahr. Der Text des Temps unterſcheidet
ſich an den beiden weſentlichen Punkten von dem des Bureaus.
Nach dem Temps erklärt Clemenceau, er teile die Gefühle der
Kammerz; nach dem erſten (ſpäter berichtigten) Wolffſchen
Text erklärt Clemenceau er teile die Gefühle des Generals
Bailloud, der wegen einer kriegeriſchen Rede verſetzt
worden war. Ebenſo enthält Nummer 2354 des Temps be-
reits jene aufklärenden und von Friedensliebe getragenen
Schlußſätze, die im erſten Bericht Wolffs unterdrückt waren

Jn Südweſtafrika ſtarb der Leutnant Pachnio an Herz-
ſchwäche.

Ansland.
Frankreich. Proteſtierende Beamt e. 3000 Beamte

wohnten am Montag einer Verſammlung bei, welche das Zen-
tralkomitee der Syndikatsaktion einberufen hatte. Jn dieſer
Verſammlung wurde gegen die, im Zuſammenhang mit der
Veröffentlichung des offenen Briefes an Clemenceau gegen eine
Anzahl Mitglieder des Komitees verfügten Maßregeln Ein-
ſpruch erhoben. Die Verſammlung nahm eine Tagesordnung
an, worin Einſpruch gegen dieſe Verfolgung erhoben und die
Regierung erſucht wird, die Verfolgung unverzüglich einzu-
ſtellen.

Belgien. Der Konflikt zwiſchen König und Par-
lament, von dem wir geſtern berichteten, dreht ſich im letzten
Grunde nicht um das Bergwerksgeſetz ſondern um den Kongo-
ſtaat und die Kolonialpolitik. Das Kabinett wußte genau, daß
es bei der Kongofrage fallen müſſe, und um nicht die Krone zu
gefährden, hatte es vorgezogen, wegen des Bergwerksgeſetzes ſich
den Hals zu brechen. Belgien geht einer entſcheidenden Kriſis
entgegen, da dem König nichts anderes übrig bleiben wird, als
ſich dem Volkswillen zu fügen oder abzudanken.

Rumänien. Das Wüten der Ordnungsbeſtien. Das
Militär geht bei der Wiederherſtellung der „Ordnung“ mit der
äußerſten Energie vor, die allgemeine Empörung hervorruft.
Jm Dorfe Corcova wurden der Prieſter und der Gemeinde-
ſekretär erſchoſſen. Jn Menti wurden fünf Unſchuldige ge-

tötet; Opiſchora, Balacita und Quardnitza wurden bombardierk.
Einwohner wurden maſſenweiſe hingerichtet. Jn Patula wur-
den 13 Bauern, in Cioboreni der Primas Geörgeseu erſchoſſen.
Jn Cimpelmari wurden auf einmal 50 Bauern mit unverbun-
denen Augen erſchoſſen, darunter ein Erzprieſter, Viatzu, der
eine Proſkriptionsliſte verfaßt hatte. Nachdem die ganze Ve-

völkerung geflüchtet, wurden 24 Greiſe aufs Feld geſchleppt und
vor den Augen ihrer Kinder niedergeſchoſſen,

Und das alles unter der Regierung des edlen Hohenzollern
Karol und der Königin Eliſabeth, der gefühlvollen Dichterin
Carmen Silval

Afrika. Aus dem narokkaniſchen Wetterwinkel.
Jn Tanger hat eine blutige Schlägerei zwiſchen Spaniern und
Sultanstruppen ſtattgefunden, die ein Eingreifen der inter
nationalen Diplomatie zur Folge haben wird.

Jn der Nähe der von den Franzoſen beſetzten marokkaniſchen
Grenzſtadt Udſchda ſind zwei Fremdenlegionäre durch Marok-
kaner ermordet worden.

Zur Revolution in Rußland.
Sozialdemokratiſche Jnterpellation. Die ſozialdemokratiſchen

Abgeordneten der Reichsduma haben beſchloſſen, die Regierung
wegen der Entſendung des Generals Baron Taube nach Baku
zur Unterſuchng der Gründe des dortigen Ausſtandes, der einen
vollſtändig harmloſen Charakter habe, zu interpellieren, weil
dieſe Entſendung eine Jntervention der Regierung in wirt-
ſchaftliche Verhältniſſe bedeute.

Begnadigung von Pogromhelden. Der Vorſitzende des Mos-
kauer Gerichtshofes, Arnold, der in letzter Zeit mehrere Teil-
nehmer an Pogromen mit Zuchthausſtrafen belegt hatte, wurde
ſeines Amtes enthoben; die Verurteilten wurden begnadigt.

Das Petersburger Feldgericht verurteilte geſtern vier Ange-
klagte zum Tode.

Maſſenverhaftungen ſind in den letzten Tagen in Petersburg
vorgenommen worden. 25 Sozialrevolutionäre, darunter ſieben
Frauen wurden verhaftet. Die Polizei will in ihren Wohnun
gen Flugblätter, Waffen und Sprengſtoffe gefunden haben.

Jn England ſind in der letzten Zeit mehrere Niederlagen von
Munition und Sprengſtoffen, die jedenfalls für ruſſiſche Re
volutionäre beſtimmt waren, von der Polizei aufgehoben
worden.

Parteinachrichten.
Frau Agnes Auer dankt im Vorwärts dem Parteivorſtand,

allen Partei- und Gewerkſchaftsorganiſationen, ſowie jedem
Genoſſen herzlich für die Teilnahme bei dem Tode unſeres Ge
noſſen Jgnaz Auer und für die demſelben noch im Tode er-
wieſene Ehre.

Die Erſatzwahl für den verſtorbenen Genoſſen Auer im
Kreiſe Glauchau-Meerane findet bereits am 26. April ſtatt.
Die Genoſſen des Kreiſes werden in einer nächſten Sonntag
ſtattfindenden Kreiskonferenz den neuen Kandidaten aufſtellen.
Alle bisher von den bürgerlichen Blättern gebrachten Notizen
über den zukünftigen Kandidaten ſind nur Kombinationen oder
müßiges Geſchwätz.

Wegen Vergehens gegen die Parteidisziylin wurden
in Metz nach zweitägiger Verhandlung eines Parteiſchieds
gerichts der bisherige Parteigenoſſe Voortmann und noch
mehrere andere Genoſſen aus der Partei ausgeſchloſſen, weil
ſie entgegen der Parteiparole im letzten Augenblick vor der
Reichstagsſtichwahl im Wahlreiſe Metz ein Flugblatt zugunſten
des liberalen Kandidaten Dr. Grögoire unterzeichnet hatten,
während die Partei die Varole ausgegeben hatte, bei der
Stichwahl zwiſchen dem liberalen und dem Zentrumskandidaten
ſich eventuell der Abſtimmung zu enthalten, in keinem Falle
aber dem liberalen Kandidaten ihre Stimme zu geben.

Strafkonto der modernen Arbeiterbewegung. Jm Monat
März wurde gegen in der modernen Arbeiterbewegung tätige
Genoſſen von deutſchen Gerichten auf 1 Jahr 10 Monate, 1
Woche Gefängnis, 12 Tage Haft und 2019 Mk. Geldſtrafe er
kannt.

Deutſcher Reichstag.
30. Sitzung. Dienstag, den 16. April, nachmittags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſche Graf Poſadowskhy.
Die Generaldebatte über den Etat des

Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt.

Abg. Sachſe (Soz.) Der Kollege Schiffer hat beachtenswerte
Beiſpiel von dem Terrorismus angeführt, den Behörden und
Unternehmer gegen die r Arbeiter ausüben. Aber alles
das, was gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften geſchieht, iſt nichts
gegen den Terrorismus, der gegen die freien Gewerkſchaften ge
übt wird. Wenn Herr Schiffer auch gegen uns polemiſiert, ſowird er doch ſicher wiſſen, daß wir de Art von Terrorismus
verwerfen, mögen ſich nun einzelne Mitglieder der freien oder
anderer Gewerkſchaften eines ſolchen ſchuldig machen. (Sehr
wahr! bei den Soz.) Leider ſcheint die Zentrumspreſſe z. B. die
Saalabtreiberei, wenn ſie gegen die freien Gewerkſchaften angewendet wird, für ganz ſelbſtverſtändlich zu halten. Herr

v. Dirkſen hat ſich als würdiger Nachfolger des Herrn v. Stumm
erwieſen. Unter anderm warf er uns vor wir würden ſchließ-lich ſogar den ſechsſtündigen Arbeitstag verlangen. riß

verlangen wir einen ſolchen für Arbeiter, die z. B. unter furcht
bar hohen Temperaturen arbeiten. Gefliſſentlich hob er die
Höchſtgehälter hervor, die an Gewrekſchaftsbeamte gezahlt wer
den; von den viel zahlreicheren, äußerſt niedrigeren Gehältern,
wie ſie Regel ſind, zu ſprechen, hükete er ſich wohl. Draußen
im Lande verbreiten die Agitatoren des Reichslügenverbandes
immer noch das Märchen von den 7000 Markgehältern. Herr
von Dirkſen ſprach auch wieder von erpreßten Parteibei-
trägen und warf dabei Partei- und ewerſchaftsbei-
träge durcheinander. Herr von Dirkſen donnerte gegen den
Koalitionszwang, den angeblich die Arbeiter ausüben. Gegen
den wirklichen Koalitionszwang, wie ihn die Unternehmer täg-
lich praktiſieren, hat er nichts einzuwenden. (Sehr wahrl bei
den Soz.) Die Leute, die geradezu gewerbsmäßig in Verrufs-
erklärungen und Ausſperrungen machen, haben wahrhaftig kein
Recht, über Arbeiterterrorismus zu jammern. Aber wenn Ar-
beiter entlaſſen werden, die ſich weigern, Ueberſchichten zu ver
fahren, wenn Unternehmer nach gerichtlichem Urteil in gemei-
ner Rachſucht Arbeiter für ihr Leben brotlos zu machen ſuchen,
ſo iſt das natürlich kein Terrorismus. Für Herrn v. Dirkſen
nämlich. (Sehr gut! bei den Soz.) Natürlich fehlten in der
Dirkſenſchen Rede auch nicht die Ausſchreitungen gegen Arbeits-
willige. Es iſt ganz unglaublich, was auf dieſem Gebiete zu-
ſammengelogen und zuſammengeſchwindelt wird. Auch das
Material des Herrn v. Dirkſen iſt zum größten Teil unwahr.
Er erzählte viel von Ausſchreitungen beim großen Bergarbeiter-
ſtreik. Tatſächlich hat nach den Polizeiberichten zu keiner Zeit
im Ruhrrevier ſolche Ruhe geherſcht, wie während des großen
Streiks. Das Unternehmerorgan freilich, die Rheiniſch-Weſt-
fäliſche Zeitung log mehr zuſammen, als die Polizei erlaubte
(Große Heiterk.), und wurde ſogar von dieſer zur Aufnahme
von Berichtigungen gezwungen. (Hört! hört! bei den Soz.)
Was für Subfſekte ſich zum großen Teil unter den ſogenannten
Arbeitswilligen befinden, wird allmählich ſogar der Scharf-
macherpreſſe klar. Aber Herr v. Dirkſen verlangt Privilegien
für ſolche Subjekte.

Einen vernünftigen Gedanken hat imerhin Herr v. Dirkſen
ausgeſprochen. Er will das preußiſche Vereinsgeſetz refor-
mieren. Freilich verlangte er dabei gleich den Ausſchluß der
Minderjährigen. Das würde eine grobe Ungere tiger ſein,
die übrigens der Reaktion doch nichts nützen würde. as ſehen
jetzt ſogar die ſächſiſchen Behörden ein. Bei der Reform des

ine muß endlich mit der Polizeiwillkür und mit der
argen Gepflogenhelit m werden, daß die Polizeibehörden
die Mitgliederliſten den Unternehmern in die d ſpielen,
und ihnen, wie ſich Amtsvorſteher in Niederſchleſien frei und
26 gebrüſtet haben, mitteilen, wer die Verſammlungen be
ucht. (Hört! hört bei den Soz.) Die frühe Erwerbsunfähikeit der Bergleute ſollte dazu fähren, die r

tungen mit dem Jnvalidengeſetz in beſſeren Eink 47 brin
gen. Obwohl die Arbeiter vorſichtiger ger ſind, hat die
Zahl der Unfälle ſich geſteigert. (Hörtl hört! bei, den Soz.)
Aber Preußen weigert ſich fortwährend, Arbeiterkontrolleureeinzuführen, obwohl man doch mit dieſen in Bayern und im
Auslande die beſten Erfahrungen gemacht hat. Arbeiterkon-
trolleure ſollen nach dem preußiſchen Handelsminiſter Delbrück
erſt eingeführt werden, wenn ſich die Arbeiter das Vertrauen
der Arbeitgeber erworben haben. Dann können die Arbeiter
warten, bis zum St. Nimmerleinstag. Dringend nötig wäre
es ferner, die Bergpolizeiverordnungen den r Ar
beitern, wie den Polen und Jtalienern in ihrer Mutterſprache
bekannt zu machen. Die Bergarbeiter haben ein Recht, zu
verlangen, daß ihr Leben und ihre Geſundheit beſſer geſchützt
wird. (Lebhafter Beifall bei den Soz.)

v v. Staudy (Konſ.) preiſt die trefflichen Tun e
des Abg. v. Dirkſen (Unrüithe bei den Soz.), erſehnt den Schluß
der ſozialpolitiſchen Generaldebatte, polemiſiert gegen Nau-
mann, dem er Jdeologie vorwirft, und ergeht ſich in völlig un
verſtändlich bleibenden Ausführungen über die Zuſammenlegung
der Verſicherungsgeſetze.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Die Dezentraliſation der
Verſicherungsgeſetzgebung in Berufsgenoſſenſchaften, Kranken-
kaſſen und Provinzialanſtalten für Jnvaliditätsverſicherung
wird beibehalten werden. Bei der Aufhebung des Verbindungs-
verbots politiſcher Vereine, das Herr v. Dirkſen beklagte, han
delte es ſich um ein Verſprechen des damaligen Reichskanzlers,
das unbedingt gehalten werden mußte. (Sehr richtigl links.)

Abg. Trimborn (Zentr.) verbreitet ſich über den Standpunkt
ſeiner Fraktion zu den einzelnen Reſolutionen.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Freiſ. Volkspartei) verlangt,
daß man mit der Angſtmeierei auf dem Gebiete des Vereins
und Verſammlungsrechts breche. Beifall bei den Freiſ.)

Hierauf wird ein von den Führern ſämtlicher bürgerlichen
Parteien geſtellter Antrag auf Schluß der Debatte gegen die
Stimmen der Sozialdemokratie angenommen.

Abg. Singer (Soz.) (zur Geſchäftsordnung) ſtellt feſt, z
der Sozjaldemokratie durch den Schluß der Debatte unmögli
gemacht worden ſei, gleich den übrigen Parteien zu den einzel
nen Reſolutionen Stellung zu nehmen.

Abg. v. Strombeck (Zentr.) (zur Geſchäftsordnung) bedauert,
daß es ihm durch den Debattenſchluß unmöglich gemacht wor
den ſei, die mehrfach angegriffenen Hauſierer in Schutz zu
nehmen.

Der Titel Staatsſekretär wird bewilligt.
Es folgt die Abſtimmung über die Reſolutionen.Angenommen werden die Reſolutionen Albrecht und Gen.
auf Verhütung von Unglücksfällen in Roburit- und Celloid
fabriken (einſtimmig), die Reſolution Albrecht (Soz.) auf
Schutzvorichtungen für die Glas- und Feuerarbeiter, die Reſo-
lution Hompeſch (Zentr.) auf Verordnung zum Schutze der
Giftarbeiter (einſtimmig) und auf Sonntagsruhe in den Glas-
hütten. (Gegen Rechte und ein Teil der Nationalliberalen.)
Reſolution Nacken (Zentr.) auf Ausdehnung der Sonntags
ruhe in den Kontoren (gegen einige Freiſinnige), die Reſolu
tion Schack (Wirtſch. Vag.) auf Vorarbeiten für allgemeine
Regelung der Sonntagsruhe (einſtimmig), die Nationallibe-
ralen-Reſolutionen betr. Sonntagsruhe im Binnenſchiffahrts
gewerbe ind Schaffung eines Reichsarbeiteramtes (gegen einen
Teil der Rechten). Die Reſolution Ablaß (Freiſ. Vpt.) auf
Beſtrafung der rechtswidrigen Verhinderung des Koalitions
rechts (gegen die Rechte), die Reſolution RaabRieſeber
(Wirtſch. Vgg.) betr. Denkſchrift über unlauteren Wettbewer
(durch die Stimmen des Blocks), die Reſolution Ablaß auf
Neuregelung des Submiſſionsweſens rer die Stimmen des
Zentrums), die Reſolution Schack irtſch. Vgg.) auf Per
einheitlichung der Stenographie (einſtimmig), die Reſolution
Ab laß auf Regelung des Vereins- und Verſammlungsrechtes
in ihrem erſten Teil einſtimmig, in ihrem zweiten Teil gegen
die Stimmen der Konſervativen.

Abgelehnt werden die Reſolution Albrecht (Sog.) auf
Einführung des Achtſtundentages für die Glasarbeiter gerdie Stimmen der Sozialdemokraten des Zentrums, der vo en

einiger Freiſinniger und Antiſemiten und die Reſolution
Pauli Potsdam (Konſ.) auf Umänderung der Unfallver
ſicherung.

Es folgt das Kapitel „allgemeine Fonds“.
Abg. Held (Natl.) bittet um Förderung der kleinen Küſten

ſchiffahrt.
Abg. v. Treuenfels (Konſ.) klagt über die holländiſche Kon

kurrenz.
Abg. Schwarz Lübeck (Soz.) weiſt darauf hin, daß die Seemannsordnung durchaus auf die Bedürfniſſe der Großreeder

zugeſchnitten ſei und die eigenartigen Verhältniſſe der Segel-
ſchiffahrt nicht berückſichtige, (Sehr wahr! bei den Soz.)

Abg. Delbrück (Freiſ. Vgg.) bedauert das Zurückgehen der
kleinen Segelſchiffahrt.

Abg. Varenhorſt (Rpt.) bittet „in aller c dieHamburger Reeder, nicht ſo viele engliſche Arbeiter ſtatt der
deutſchen heranzuziehen.

Der Titel „För derung der deutſchen Schiffklaſ-
ſifikation“ wird bewilligt.

Es folgt eine längere Debatte über die Einrichtung und
Unterhaltung regelmäßiger deutſcher Poſtdampferverbindungen
mit Afrika, für die 1350 000 Mk. verlangt werden.

Abg. Erzberger (Zentr.) klagt über die teueren Frachtſätze.
Der Titel wird bewilligt.
Beim Titel „Belaſtung des Reiches auf Grund des Jnvaliden

verſicherungsgeſetzes“, werden zirka 50 Millionen Mk. gefordert.
Abg. Noske (Soz.) weiſt darauf hin, daß, während die Zahl

der Opfer der Arbeit immer größer wird, die Renten immermehr fallen. Jn Geldſachen hört eben die Gemütlichkeit und

das immer betonte Wohlwollen für die Arbeiter auf. Es iſt
dringend notwendig, mit dem Rentenherabſetzungsſyſtem zu
brechen. (Bravol bei den Soz.)

Der Titel wird bewilligt.
Beim Titel „Schulkommiſſion“ beſpricht
Abg. Kularski (Pole) den Hakatismus im Schulweſen des

Oſtens.
Der Titel wird bewilligt.
Beim Titel „Bundesamt für das Heimatsweſen“ bemängelt
Abg. Brühne (Soz.) die engherzige Praxis, mit der man

lange in Deutſchland r Leuten die Erwerbung des
Bürgerrechts erſchwert. (Zuſtimmung bei den Soz.)

Abg. Brezski (Pole) geißelt die Ausweiſungspraxis der
deutſchen Regierung.

Abg. Bebel (Soz.) ſtellt feſt, daß die ſeit 10 Jahren verſpro-
chene Reform der Geſetzgebung über das Heimatweſen noch
immer nicht gekommen ſei. (Sehr wahrl bei den Soz.)

Unterſtagatsſekretär Wermuth: Es wird noch immer erwogen.
(Lachen bei den Sog.)

Abg. Geck (Soz): Hoffentlich verdichten ſich die Erwägungen
nun bald einmal zu einem Geſetzentwurf. (Zuſt. b. d. Soz.)

Das Kapitel wird bewilligt, ebenſo eine Reihe weiterer Ka
pitel ohne weſentliche Debatte.

i vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch,
1 r.

Schluß 8 Uhr.
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kurz vor Toresſchluß eine Novität und gar keine ſchlechte

tügr. ſtſpiel in drei Akten von Emil
eilen hat von dem Dichter undſeinem Werke bisher nichts 9epußt et nur aus Waſch

ettel der Theaterbureaus erfahren, daß der Dichter in Frei
urg i. Br. lebt. Aus dem Stücke ſelbſt geht das auch hervor

oder iſt wenigſtens daraus zu entnehmen.
Man könnte das Opus für einen Roſtand oder Goldoni

halten, wenn nicht zeitweilig Sprache und Aufban des Stückes
zu ſehr den routinierten Bü W verwiſſen ließen. Aber
im Ganzen ſind die Verſe doch hübſch gedrechſelt, iſt der Jn
halt recht beluſtigend, wenn auch dürftig: Der Landedelmann
Gautier de Grommelard iſt ein wilder Kerl, ohne Manieren,
dazu eiferſüchtig und gefräßig. Sein Frauchen atmet auf,
wenn der Gatte den Rücken kehrt und ein paar Tage nicht zu

auſe iſt. Um ſich nun Erſatz zu ſchaffen, laden Frau und
ofe zwei fade Gecken zu ſich ein und es wird ein gemütlicher
bend vorbereitet. Bevor die beiden Galane auf der Bild-

fläche erſcheinen, tritt dann noch ein luſtiger Burſch auf, ein
fahrender Scholar, der all die ſchwarzen Künſte“, die ſich im
Stücke ereignen, inſzeniert. Die Gaſterei nimmt ihren An
ang und nach nicht langer Zeit vpoltert ſchon der unge
chlachte Ehemann an der Türe. Die beiden Kerle

verſchwinden im Kamin und bleiben dort in fürchterlicher
Enge hocken. Der Ehemann merkt nichts und auch
dann noch nicht als der Burſche die ganze Geſchichte er
zählt. Der „Schwarzkünſtler“ weiß aber den bärigen Ehe
mann ſo zu bearbeiten, daß aus letzterem ein ganz geduldiges
Schaf wird, welches der auf W geratenen Gattin ver
zeiht und die beiden Kerle, die, mit Ruß beſchmiert, im Kamin
ſitzen, nicht aufſpießt, ſondern ſie vom Hausknecht verhauen und
hinausſchmeißen läßt.

Die Choſe iſt recht amüſant. Ganz J r war die Dar
ſtellungs unter Berends Regie. Herr Bünting als hinter
gangener Ehemann brüllte während des ganzen Stückes wie
der Stier von Uri, was ſich aber bei der Darftellung dieſes
Cholerikers ſehr gut macht. Das geängſtigte Eheweibchen und
die ſchnippiſche Zofe Jeanne gaben Fräul. Schlomka und
Frl. Klerwin recht hübſch. Für Partien, wie die des fahren-
den Schülers und Schwarzkünſtler, eignet ſich Fräulein Holl-
mann ganz vorzüglich. Prächtige Gegenſätze boten die Herren
Berend und Stahlberg in der Darſtellung der beiden

Galane. M.Gerichtsſaal.
Strafkammer. Halle, 16. April.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Z acke Ankläger Aſſeſſor
Tülcke.

Eigentumsvergehen. Zwei Steinbruchsarbeiter
aus Löbejün begaben ſich am Sonntag, den 3. März, in an
geheiterier Stimmung von Löbejün nach Bahnhof Goitkau.
Hier ſtiegen ſie durch das geöſſnete Fenſter des Sckhalter-
raumes ein und erbrachen im Gepäckraum eine Kiſte mit Wein-
flaſchen. Sie entnahmen daraus 13 Flaſchen. Sechs davon
tranken ſie aus, zwei nahmen ſie mit nach Hauſe, die übrigen
ließen ſie in ihrer Betrunkenheit am Bahndamm liegen. Der
eine Angeklagte iſt wegen Diebſtahls ſchon wiederholt vorbe-
ſtraft. Er erhielt eine Gefängnisſtrafe von einem Jahr; der
andere eine ſolche von vier Monaten.

Varworfen wurde die Berufung einer Arbeiterfrau aus
Hettſtedt, die vom dortigen Schöffengericht wegen Beleidigung

des Oberwächters im Armenhauſe zu einer Woche Gefängnisverurteilt worden war. Die äigägee den Mann, der
gewiſſermaßen im Armenhauſe ihr Vorgeſetzter iſt, wiederholt
„Raute“ genannt haben.

eines Vorteils im Werte von 1480Mark ſollte eine Arbeiterfrau aus Delitzſch der Urkunden
lſchung ſchuldi r haben. Jhre Tochter hatte ein
abattſparmarken gefunden und auf dieſes ſoll ſich die

Angeklagte dann unter falſchem Namen den Geldbetrag geholt
haben. Die Verhandlung wurde ſchließlich behufs weiterer
Aufklärung vertagt.

Schöffengericht.
Streitende Eheleute Ein bereits vorbeſſraſſer

Bäcker und Konditor von hier ſtritt ſich am Nachmittag des
7. März mit ſeiner Frau. Die wurden ſchließlich auf den „furchtbaren 3 aufmerkſam, und die Haus
wirtin ließ aüs Beſorgnis für die Frau, die ſehr ſchrie und
mit Händen und Füßen gegen die verſchloſſene Korridortür
pochte, einen Polizelſergeanken herbeiholen. Der Beamte mußteaber erſt längere Je vor der Tür warten, ehe ihm auf ſeine

wiederholten g. un wurde. verſuchte
vergebens den ſehr erregten Ehemann zu beruhigen, erhielt
aber r ſent allerrei gröbliche Schimpfwortke an den
Kopf geworfen. Der Ehemann drohte ihm „nauszuſchmeißen“
und rief: „Jhr Faulenzer, Jhr könnt nichts weiter als Stiefel-
ſohlen zerreißen und andere Leute anzeigen und ärgern!
Selber könnt Jhr Euch nicht ernähren, Jhr faule Geſellſchaft“
uſw. Als der Poliziſt ſich wieder entfernte, rief der Ehemann
ihm nach: „Jch habe Schule genoſſen, ich habe Bildung! Aber
was ſind Sie Sie ſind gar nichts!“ Die Frau war in-
zwiſchen in Ohnmacht gefallen. Nach Ausſage mehrerer Zeu-
gen hat ſich der Beamte während der Szene ruhig benommen.
Trotzdem lief der Bäcker nachher auf die Polizei, um gegen
den Poliziſten Anzeige wegen Beleidigung und Hausfriedens-
bruchs zu erſtatten. Das Gericht fand jedoch im Gegenteil r
ſelbſt der Beleidigung ſchuldig und verurteilte ihn zu 50 Mk.
Geldſtrafe oder zu zehn Tagen Gefängnis.

Vermiſchtes.
Ein großes Erdbeben in Mexiko die zwei Städte

Chilpancingo und Chilpa vollſtändig d Es ſollen 500
Perſonen getötet worden ſein. Das Erdbeben wurde in ganz
Mexiko geſpürt. Jn der Hauptſtadt krachten die Mauern der
Häuſer und viele trugen große Sprünge davon, auch die ge
pflaſterten Straßen wurden zerriſſen. Die Bewohner flüchteten
alle ins Freie. Das Erdbeben, das noch durch eine Flutwelle,
die das ganze Land überſchwemmte, emacht wurde,
umfaßt eine große Fläche am Golf von Mexiko. Uebrigens
wurde dieſes Erdbeben von den Seismographen der Göttinger
und Berliner Wetterwarte ganz genau als Fernbeben gemeldet.

Riſiko der Arbeit. Jn einem Schachte in Lindley (Eng-
land) wurden durch herabſtürzende Steinmaſſen ſechs Arbeiter
getötet, viele ſchwer verletzt.

Briefkaſten der Redaktion.
G. H., Merſeburg. Es kommt nicht auf Jhren Verdienſt

an, ſondern auf den Stand der Mutter. Wenn die Zahlung
der Alimente vom Gericht feſtgelegt iſt, läßt ſich nichts da
gegen machen.

Frau B. H., Teuchern. Klagen Sie auf Wiedererſtattung
der Koſten für das verpfuſchte Kleidungsſtück.

m

Setzte Aachrichten.
Halle a. S., 17. April. J die Bandfraten iſt r vormi 3 intag uabrik der Kiſtenmacher le aus m 73

des
Verunglückte wollte an der vorbeigehen,

am rechten Arm erfaßt und tr ſchwere rHandgelenks davon. Er wurde in die Klinik geſchafft.

Berlin, 17. April. Das Abgeort etenhaus erledigte in fel
ner geſtrigen Abendſitzung das Kapitel der höheren
ten, und ging dann zum Kapitel Kunſt und Wiſgnſchaft über.
Heute werden die Beratungen des Kultusetats fortgeſetzt.

Erfurt, 17. April. Die Strafkammer verurteilte den zwölf-
jährigen Knaben Klein, der den gleichalterigen Knaben Gerlach
im Streit durch Stockhiebe auf den Kopf tötete, zu 30 Markt
Geldſtraſe.

Roſtock, 17. April. Der hieſige Volksſchuldirektor Sell
ſchopp hat neben den ſtädtiſchen Schulen auch die höheren
Töchterſchulen und das Lehrerſeminar zu inſpizieren. An
letzterem unterrichten nur gkademiſch gebildete Lehrer, die ſich
der Jnſpektion durch den Volksſchuldirektor widerſetzten. Mon-
tag früh haben infolgedeſſen die Lehrer des Seminars den Uner-
richt niedergelegt und ihre Tätigkeit bis jetzt noch nicht wieder
aufgenommen.

Brüſſel, 17. April. Wie verlautet, hat der König die De
miſſion des Kabinetts abgelehnt, nur der Arbeits- und Land-
wirtſchaftsminiſter ſollen erſetzt werden. Sollte das neue Ka-
binett keine Mehrheit in der Kammer erzielen, ſo wird voraus-
ſichtlich zu einer Auflöſung des Parlaments geſchritten werden.

Rom, 17. April. Der Anarchiſt Benedetti aus Livorno hat
den revolutionären Führer Lilla ermordet. Er erſchoß ihn vor
einem Café und flüchtete dann, wurde aber auf der Flucht feſt
genommen.

Revolution in Rußland.
Petersburg, 17. April. Der Staatskontrolleur Schwanebach

weigerte ſich, dem Vernehmen nach, Jahresberichte der Staats
kontrolle der Budgetkommiſſon der Duma vorxzuleg Die
Kommiſſion beſchloß, auf die Vorlegung der Berichte allen

Umſtänden zu beharren. 2
Eingegangene Druckſchriften.

Bücher und Schriften:
Kommunale Praxis. Wochenſchrift für Kommunal Politik

und Gemeindeſozialismus. Nummer 16. Herausgeber: Dr.
A. t Verlag Buchhandlung Vorwärts, (PaulSinger), Berlin.

Der Kunſtwart. Rundſchau über Dichtung, Theater, Muſk,
bildende und angewandte Künſte. Herausgeber Ferding
Avenarius. Verlag von Georg D. W. Callwey in Münchep.
Nr. 14. Erſcheint alle 14 Tage. Vierteljährlich 3.50 Mk, ein
zelne Hefte 70 Pfg.

Quittung.
Für Parteizwecke: K. Brandt 1. von der Landtour Trotha

0.50, durch Keitel 0.30, Geſangverein Wörmlitz-Böllberg 2.- M.H. Tabert,

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

HHervorragendes Angebof!
Eine selten günstige Gelegenheit in Damen- und Kinder-Konfektion, nur bevorzugte Neuheiten der Saison,

zu ausserordentlieh billigen Extra —reisen.
Ein grosser Posten Kostlime

aus Tuch, Cheviot und engl. gemusterten Stoffen in den neuesten Fagons, Bolero, Liftboy, Sacco etc.
Serie II

M. 10*
Wert bis 22.50.

Serie I

M. 6*
Wert bis 15.00.

M. 14
Wert bis 25.00.

Serie IV Serie V
M. 22
Wert bis 35.00.

Serie III

M. 2500
Wert bis 45.00.

Serie VII

M. 59
Wert bis 70.00.

Serie VI

M. 52
Wert bis 55.00.

Staubmäntel aus besten Stoffen,
sauberste Verarbeitung, Paletots aus engl. gemusterten Stoffen, neueste

Facçons,

Serie IIISerie I Serie Serie III Serie I Serie II6 8, 120 I. 159, 190 4, 68 I. 7*, I. 9, 16e bis bis J bis a bis e bis e bisWort bis 10.50. Wert bis 22.50. Wert bis 35.00. Wert bis 10.50. Wert bis 12.75. Wert bis 21.50.

12 15 18 19
Wert bis 60.00.

7 04 7

Seicden-Taffet- Liftboy- Jacketts
in eleganter Ausführung, reich mit Stickerei und Posamenten garniert,

22 35
Kostüm-Röcke,

fussfreie Röcke aus praktischen Wasch- und Wollstoffen,

I. 1* 2 450 730 12* 14
22

bis zu den elegantesten Genres.

Ein grosser Posten Damen-Blusen.
Bluse aus vorzüglichem Waschstoff 95 v. aus gestreiftem Tennisstoff, mit Fältchen gar- 975Bluse mert S 2 57Bluse aus Ia. Wollstoff, elegante Schotten

Bluse aus weissem Batist mit Stickerei-Binsate Bluse aus Woll-Musselin, mit Saumchen und Paspel 3 Bluse er on Soice, wit erober ten pis
Bluse aus India-Aull mit Spitzen -Einsats Hluse aus geetretſtem Woustott, mit Doppelsattei 4 Bluse prima Seldenstotten, Neuheiten der on 7e0

Jedes Angebot m Halle a. g.okne 22 MarktplatzKonkurreng! 650 g aus 2 u. 3.
Grösstes Kaufknaus der Prerinz Saehsen,

W
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Fagesordnung:

Jwaldem.Nereinfür Raden den Sealhreb

Donnerstag den 16. April abends 8, Uhr Im „Konzerthaus“, Karlstrasse 13

Mitgüeder Versammlung.
1. Das Riederreiten der Krbeiterſchaft. Referent: Genoſſe Redakteur

Oskar Fröhklieh. in den F oben ind ertrag
2. Bericht des Sekretärs und der Reviſoren.c Mitgliedsbuch legitimiert. [BZiumensamenUm zahlreichen Beſuch bittet Der Vorstand. an nur reſchblühende, dankbar

Farben.

Göricke's Westfalen-Rad rassamen
erfolgreichste und veste Marke der Gegenwart! in den und reinſten

Melsterscbaft von Deutschland. Melsterschaft von Baden, too km Melsterschaft von Sachsen, ungen.
Moeisterschaſt von Dänemark aber englisehe Moelle.

Kaiserprois, gestiftet ron Sr. Majestüt Kaiser Wilhelm II.

Ein jeder tst sieh des bdeowuss t.
Generalvertreter:

Coulante Bedienung

mm

W 5ä, das Rad der Tenner,
Westfalen-Rad, ans Rad der Lust.,
Westfalen-Rad., das Rad der Renneor,

Paul Hagemann, Halle a. S., Gommergasse 2, Telephon 1895.
Reparaturen an allen Fabrikaten, sämtliche Ersatz- und Zubebörteile.

Civile Preise. r

Yodfaldemohratcher Verein Nevers

Donnerstag d. 18. April abends 8 Uhr in der Zentralhalle

e GBersammlung.
Referent: Genoſſe Uenniäg-VLeipzig.

Um zahfreiches Erſcheinen erſucht
Der Vorſtand.

Frauen ſind willkommen.

Goldene Kette.“
Donnerstag den 18. April:

S Gr. Krizlurigtefeft.
Früh 9 Uhr Welltleiscn. Wurst auch dusser d. Huuse,

Es ladet freundlichſt ein

Fritz Sachae ung Frau.

ollo-Theater- J
Direktion: Gustav Poller.e Beifall

erzielt das „Cöluer Berlesguen-Rusemble-
mit dem famoſen Schlager:Tünnes als frauenbeschützer.

Dir. Lemoine als „„Tünnes“ ruftLachsalve
Lachsalve

Außerdem: Der brillante Variéte-Teil.
hervor.

v

W

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Wörmlitrerstr. 109. en gros en detail. Merseburgerstr. 38.

Droyssicg. Deutvches an.
Bringe den werten Geſellſchaften und Vereinen bei

Ausflügen meine Lokalitäten nebſt Saal in empfeh-
lende Erinnerung. Hochachtend

Gust. Ziehbold, Gaſtwirt.

Kasino- Verein Zeitz Zeit.tumhburger Eigchhate.
Größtes i Wennbrovrlrosfſt un

Sonnabend den 20. April
Wütgleder lerxammunn.

Seeſiſchen zu billigſten Tagespreiſen. ff. Sancherwaren. n
3--4 mal friſch, direkt aus der
Räucherei eintreffend.

ſei Ammendorf.
förclerleute ges,

Vom 1. Mai ab iſt daſelbſt Schlaf-

Jmpfe täglieh
vom 2--3 VUar.

Be Neue ſt
Wochenschrift

der dentsch. Sozialdemokratie.

Es sollte niemand versäumen,
e Die Neue Zeit zu abon-

ne3.25 Pf. Linzel- Nummer 25Ff.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die
Volks Buchhandlung,

Harz 42/43.

aller Artene in Kautſchuk und
Metalk liefert billigſt

et Pfautsch Farce
a NiKolaistrasse 6.

Hustenbonbon,
als Althee, Honig, wiebel c.

ſtets friſch, a Pfd. 10 Pfg. bei
ranz Donner, Zuckerwarexfebrik,
eipzigerſt. 6 Geiſtſt. 64,

Steinſtraße 68.
Wo bekommen Sie
für W 1 Mark eine
prima Feder

Große Auswahl in ſri ſchen

üluhe von le feyt Belte

eingeſetzt? Nur bei
jetzt Poſtſtr. 1A. kKoeh, Ecke Leipzigerſi,

Vechker- Reparaturen 1 Mark.

7 Kleiderſekrem ob el S täre 26 Mk.,
Vertikows

35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Bettſt., Matratzen, Tiſche Stühle, Küchen-

möbel billig zu verkaufen.
August Hease, Geiſtſtr. 31.
2 Federbetten à 15 Mk.,

2 Federbetten à 30 Mk.,rotroſa geftr. ſowie zwei
Muſchel- Bettſtellen m. Matr.
a 25 Mk. ſofort zu verk.

Geiſtſtraße 21, I.
Lumpen, lter Eisen, Hetalſe,

Gummi aller Art
kauft ſtets zu den beſten Preiſen.
Sammler ſind wiſlkommen.

Ar Samuel,früh. Herrenst. 26 Jetzt an Markt.

Gutsbnitter,
Stück 53 Pfg.,

Hochfeine

eisehvutier,
Stück 56 Pfg.,

Georg Holtzhausen,

Leipzigerſtraße l.
Mitgl. d. Rab.-Spar-Ver

erkanft Friſeur,haus für ledige Leute vorhanden. Dr. Ziegner. N fihnätet z i ſie

Verlag und für die Inſerate
ndveramwortlich; A u gul it Gr r o B. D

Hahn am ite
Uucht

als Gladiolen, Begonien, Jris,
Edeldahlien, Goldrandlilien,

Japan. Lilien,
Düngemittel

bacteen, Vogelfutter,

Ja ſheater
Direktion M. Riehar ds.

Donnerstag den 18. April 1907:

208. ten gen4. Viertel. Umtauſchkart. giltig.

Zum lesten Maoie:
Die Lieder des Euripides.

Schauſpiel in 3 Akten
von Ernſt von Wildenbruch.
Muſik von Max Vogrich.

Anfang 7 Uhr.
Ende gegen 10 Uhr.

Freitag den 19. April 1907:
210. Abonnements Vorſtellung.
2. Viertel. r 3 ungiltig.

Anfang 8 Uhr.
Verſtärktes Orcheſter (72 Muſiker)

Neue Ausſtattung.

Novität! Novität!Zum 4. (vorletzten) Male:

Salome.
Drama in einem Aufzuge nach

Oskar Wildes gleichnamigerDchtuna mdentſchet le ber ſeine

von Hedwig Lachmann.
Muſik von Richard Strauß.
Zur Notiz: Die 210. Vorſtellung (2. iertel) findet am

Freitag den 19. April, die 209.
(1. Viertel) Sonnabend den
20. April ſtatt, da es nur ſomöglich iſt, jedem Viertel die

Salome“- Aufführung zugäng-lich zu machen.

PAan oram a
Gr. Ulrichſtraße 61.

Der halrische Wald

Lindervagen, Spo ſtwagen

sowie alle Arten KLorbwaren.
Hute Arbeit, große Auswahl und

billigſte Preiſe nur bei

u. Z. Sehmidkt,Korbmachermstr. Gr. Steinst. 3
Hrößt ßtes“ Speſialgeſchäſt am Platze

S ,ß w4w--5----

u. hohenc. Assmann,
Soflieferant Markt 15/16.

Vwerrfen

Knollengewächse

Gartengeräte

JDBterte Somennandio. in hale e

u Growe Unchetrage

Ein anderes Geſchäft habe ich
nicht in Halle).

Schülerkarten à 1.10 M. an
der Tages- und Abendkaſſe.

Bor

R leinf.
1 mod.

Anzüge
Anzahlung

3, 5 und 8.

Gläanzend 0 0 0
G0o08o9v belohnt

macht ſich ein Beſuch (ohne Kaufzwang)

im

III
Möbel urd uvgtattungs- lescheſt

unHalle a. 5, nur Grane richt 56, L

Unerreichbar
durch die gewaltigen

Masseneinkäufe für alle seine Filialen,

öbel
nern Stücke v. 2 M. Anz. an

Mark1 SwiaRlggner 10 An an.

Kinderwagen,
Sportwagen

in großer Auswahl

von J Mark Anzahlung an.

s Asne
2eu p2

Parhtung g, Anz. Mk.

Damen-
Staubmtl., Koſtüme,

Jacketts, Anz. 3 M. an.

Ein neuer moderner Kinder
wagen b. z. vk. Beeſenerſtr 13 p.

a fur 25 M. z kar lfahnad Gr. Wanſer 28

Xänuer,5JD Förderlente,

Cagarbeiter und Frauen
finden bei hohem Lohn ſofort

Beſchäftigung auf Grube
krohe Zukunft Hötzlich,

bei Halle a.Arbeiter geſ.
L Zu melden: Neupflaſte
x rungen Weingärten.

Junger Cisenformer

ſof. geſ. Sotehn. Berwig.
d t 1Maurer tier Stundenlohn 50 Pfg.

Alwin Reyer. Radewoll.

erre jed. Art beſ. villig

Ald. Laugeo. Jeſſingſtraße 20.
Frdl. möbl. Zimmer billig zu

verm. Biktoriaſtraße 2 25, III. Et.

Neu!Neu!

Die Soziulclemokratie
unck die Wahlen zum
Deutſchen Relchstag

von Paul Hlirseh
und Bruno BRorehardt.

Preis 1 Mark.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,

Halle a. H., Harz 4243.

loderdeit und Kapfta.

Von Karl Marx.
Preis 25 Pf.

Standesamlliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg2, 16. April
Auf geboten Geſchirrführer

Berck u. Hulda Kießling (Ritter
ſtraße 13). Weichenſteller Möller
und Anna Jänige (Thomaſius-
ſtraße 47 und Langeſtraße 16).
Arbeiter Rannefeld und Jda
Krauſe (Liebenauerſtr. 15 und
Georgſtraße 4). Tiſchler Men-
nicke und Roſa Sorger (Halle
und Lauchſtedt). Feuerwehrmann
König u. Frieda Dittmar (Halle
und Gutenberg). Monteur Fie-
big und Suſanna Michler (Halle
und Kauern). Arbtr. Henze
und Jda Reinhold (Magdeburg).
Bandbeamte eyde und Klara
h (Halle a. Saale und
WeißenfelsEheſchließzungen: Kantinen-
wirt Kmiec und Elvira Oſſe
(Caneng und Röſerſtraße 4)
Kaufmann Delrodt und Jrene
Singer Zinksgartenſtraße 1 u.
Morltzzwinger 17). Kaufmann
Duſel u. Helene Prötzſch (Geiſt
ſtraße 16 und Kl. Ulrichſtr. 30).

Geboren: Kaufmann Müller
S. (Mans felderſtr 26). Arbtr.
Allrecht 3w. S. (Torſtraßze 24)
Former Schröder S. (Pfaänner-

höhe 47). Kellner Vach Sohn
Ludwjaſtr 44). ſchler Som-mer S. Mochelſtra e 16). Arb.
Burſchinsky S. (Ratswerder 15).
Drogiſt Schuhertſtraße 42). Schriftſetzer Schmidt

Volksbuchhandlung-
S. (Bertrawſtraße 22). Tiſchler
Jange T. (Sternſtr. 7).

Geſtorben: Kaſtellan Müller
Ehefrau Minna geb. Drechsler,
46 J (Bergmannstroſt). Arbeit.
Meyer S. totgeboren (Klinik).
Probenehmer Schmidt, 72 Jahr
m ginntern hin Chriſtel

(Bruckdorferſtraße 1).e pcher Klaus, 49 J. (Ludwig-

ſtraße 20). Klempnermeiſter
Brecht. 47 J. (Landsberger-
ſtraße 60). Witwe Eiſenſchmidt
e Bieſecker, 79.J. (Domplatz 6).
okomotivheizers Schwanke T

6 J. (Eliſabeth-Krankenhaus).
Halle Nord, Burgſt. 38, 16. April

Eheſchließ ung Rendant
Knabe und Hedwig Markowsky
(Herderſtraße 7 und Schiller-
ſtraße 43).

Gevbsren: Gärtner Lutze S.
(Gartenſtr. 6). Arbeiter Brenner
S. (Göbenſtraße 6). SteinmetzWendenburg S. (Eichendorff
ſtraße 17). Heizer Ermiſch
(Reilſtraße 110). Tapezierer und
Dekorateur Nacke T. (Friedrich
ſtraße 27). Steinmetz Kupfer-
nagel S. (Eichendorffſtraße 17).
Tiſchler Chriſtall S. (Körnerſtraße 17) Schriftſetzer Götter
D. Schillerſtraße 44).Geſtorben: Witwe Wilhelmine
Kohlſtedt geb. Wolff, e Belfortſtr. Z ſchneider W eißner,
31 J. Ludwig Wuchererſtr. 40).Tiſchlers Schmidt S. 1 Jahr
(Göbenſtraße 9). loſſermſtr.Matthes, 57 J. Wine ndſtr. 14.
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Beilage zum Volksvblatt.
Fr. 90. Halle a. S., den Donnerstag 18. April 1907. 18. Zahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle, 17. April.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Jn der worgigen Vereinsverſammlung, die im Konzerthaus,

Karlſtratze, ſtattfindet, wird Genoſſe Fröhlich einen Vortrag
halten über das Thema: Das Niederreiten der Arbeiterſchaft
Darauf werden die Berichte des Sekretärs und der Reviſoren
gehen werden. Die angekündigten Erſatzwahlen für den
Vorſtand und für die Preßkommiſſion können nicht vorge
nommen werden, weil nach S 11 des Statuts hierzu zunächſt
Vorſchläge aus den Diſtrikten erfolgen müſſen.

Oeffentliche Frauenverſammlungen.
Jn den Tagen vom 21. bis 23. April finden in Halle und

dem Saalkreiſe drei öffentliche Frauenverſammlungen ſtatt. Die
erſte wird am 21. April in Ammendorf, Burgſchlößchen,
die zweite am Montag, 22. April, in Kröllwitz, die dritte
am 23. April im hieſigen Konzerthauſe in der Karlſtraße tagen.
Jn allen drei Verſammlungen wird die Genoſſin Frau Lung-
witz- Berlin referieren und das Thema Der neue Reichs
tag und die Frauen behandeln. Es iſt durchaus not
wendig, daß in den Kreiſen der Genoſſinnen für recht leb
haften Beſuch dieſer Verſammlungen agitiert wird, damit auch
in den Kreiſen der arbeitenden Fraueu die Aufklärung Ein
gang findet.

Handwerkskammer gegen Konſumverein.
Die hieſige Handwerkskammer hat ſich in einer an den Reichs

tag gerichteten Petition der Eingabe des Zentralverbandes
deutſcher Bäckerinnungen angeſchloſſen, in welchem eine Reform
des Genoſſenſchaftsgeſetzes gefordert wird. Durch die „Reform“
ſoll namentlich den Konſumvereinen verboten werden, ſelbſt
erzeugte Waren auch an Nichtmitglieder zu verkaufen. Be
kanntlich iſt das jetzt zuläſſig. Wenn ein Konſumverein eine
eigene Bäckerei betreibt oder die Herſtellung irgend welcher
anderen Verkaufsgegenſtände, ſo iſt er beim Vertrieb dieſer
Waren nicht an den Kreis ſeiner Mitglieder gebunden. a
nun beiſpielsweiſe eine gutgeleitete Konſumbäckerei infolge
ihrer größeren Produktion und beſſeren techniſchen Einrichtun-
gen trotz der von ihr gezahlten höheren Arbeitslöhne ihre Brote
und Brötchen billiger, oder bei gleichem Preiſe zu ſchwererem
Gewicht verkaufen kann als der Kleinmeiſter, ſo iſt den letz
teren die Konkurrenz höchſt unbequem. Und während auf an
deren Gebieten die Geſetze darauf zugeſchnitten ſind, den ka-
pitaliſtiſchen Großbetrieb von allen Einengungen frei zu
machen, wollen die Bäckermeiſter mit Hilfe der Geſetzgebung
den Konſumvereinen die Eigenproduktion unmöglich machen.
Die Herren wollen durchaus nicht begreifen lernen, daß die
Kleinproduktion volkswirtſchaftlich von Nachteil iſt, weil ſie ſich
nie im vollen Maße die Fortſchritte der Technik und die Vor
teile der Arbeitsteilung zunutze machen kann. So menſchlich
begreiflich die Gegnerſchaft des Kleinmeiſtertums und des
Kleinhändlertums gegen die leiſtungsfähigeren Großbetriebe
ſind, ſo ſollten ſie doch einſehen lernen, daß der Großbetrieb
einen nicht zu hemmenden Fortſchritt in der Erzeugung und
im Vertrieb der Güter bedeutet, und daß ſie darum das Ziel
ihrer Beſtrebungen nicht darin erblicken dürfen, der fortge-
ſchrittenen Entwicklungsſtufe entgegenzutreten, ſondern daß
ſie dafür mit kämpfen müſſen, die Produktionskräfte und die
Produkte der Allgemeinheit dienſtbar zu machen. Das würden
ſie tun, wenn ſie ſich zur Sozialdemokratie bekehrten.

Selbſt wenn die Bäckerinnungen mit ihrer Petition Erfolg
haben ſollten, was vorerſt noch bezweifelt werden muß, würde
ihnen nicht geholfen ſein, ſondern es würde eine andere Form
gefunden werden, welche den Konſumenten dieſelben Vorteile
bietet wie jetzt die Eigenproduktion der Konſumvereine. Der
größte Feind der Kleinmeiſter und Kleinhändler iſt nicht der
Großbetrieb ſondern ihre Einſichtsloſigkeit. Sie verſtehen nicht,
daß die entfeſſelten Produktionskräfte ſich nicht mehr zurück
ſtauen laſſen und daß noch niemals die an ſich noch ſo berech-
tigten Klagen der an einer überholten Wirtſchaftsmethode Feſt-
haltenden die Weiterentwicklung haben aufhalten können.

Zur Ausſperrung in der Holzinduſtrie.
Jn dem geſtrigen Situationsbericht iſt inſofern ein Fehler

unterlaufen, als es nicht heißen ſoll, in der erſten Woche 3
untergebracht, ſondern 31 Ausgeſperrte- Ebenſo ſtimmt die
Endzahl 71 nicht, ſondern es muß 77 Abgänge heißen. Man
wird dieſen Fehler durch Addieren der Zahlen ſofort finden.

Die Folgen der Ausſperrung machen ſich bei verſchiedenen
Tiſchlermeiſtern ſchon recht bemerkbar. So läuft einer derſelben
von Werkſtatt zu Werkſtatt, um ſeine 16 Schränke, die er eilig
zu liefern hat, fertig zu ſtellen. Bis jetzt ohne Erfolg. Wäre
er ſo ſchlau geweſen wie die Betriebsinhaber, wo er jetzt ſeine
Arbeit gemacht haben will, und hätte ſeine Leute nicht in
frivolem Uebermut aufs Pflaſter geworfen, ſo hätte er ſeine
Arbeiten zur Zeit liefern können. Die Hirſche ſind glücklicher
weiſe nicht in ſo großer Zahl vertreten, um auch hier wieder
den Rausreißer für den Schutzverband machen zu können.

Die letzten Errungenſchaften der organiſierten Maurer
in Halle und Umgebung.

Von der Leitung des Maurerverbandes wird uns geſchrieben
Jn den Orten Dölau, Lettin und Nietleben haben die
Lohnbewegungen ihr Ende erreicht. er Stundenlohn derMonrcrgeſ le wurde von 45 auf 50 Pfg. erhöht, bei Putz
arbeiten, gleich welcher Art, werden 5 Pfg. pro Stunde mehr
gezahlt. Junggeſellen erhalten im erſten Geſellenjahre 45 Pfg.pro Stunde. Ple Waſſereimer und Spaten haben die Unter
nehmer zu liefern. Die Forderungen wurden in vollem Um-
fange anerkannt. Gleichfalls haben die Maurer von Reide-
burg, Kanena und Umgegend den Unternehmern Forderungengeſtet. Durch gegenſeitige Vereinbarung tritt ſofort eine
Erhöhung des Stundenlohnes von 38 auf 45 Pfg. in Kraft.
Junggeſellen erhalten im erſten Geſellenjahre 38 Pfg. Ueber
ſlunden werden mit 10 Proz. Zuſchlag bezahlt. ha

Jn Landsberg und Oppin ſind zwiſchen den Arbeit
gebern und der Organiſation der Maurer Verträge abge
ſchloſſen, welche auf zwei Jahre Gültigkeit haben. Der
Stundenlohn wird ſofort von 87 auf 40 Pfg. erhöht und zwar
bis zum 31. März 1908. Vom 1. April 1908 bis zum31. März 1909 a 42 Pfg. Der Vertrag läuft ſtillſchweigend
auf ein Jahr weiter, wenn derſelbe nicht drei Monate vorher
gekündigt wird. Junggeſellen im erſten W erhalten
nach den feſtgeſetzten Lohnſätzen pro Stunde 7 Pfg. weniger.

Es ſind dies ſchöne Erfolge, welche die Maurer in den
Orten erzielt haben. Nur durch die Macht der Organiſation
iſt es möglich, Vorteile herauszuſchlagen. Es iſt nicht immer
di daß es zum Streik kommen muß, wenn die Unter

enehmer den guten Willen zeigen, auf friedlichem Wege dieLohn und Lbeitsverhältniſſe zu regeln. Die Organiſation

befolgt ſolche Taktik ſchon ſeit Jahren, und die ländlichen
Unternehmer zeigen bedeutend mehr Entgegenkommen wie das
Scharfmachertum in Halle.

Strafe muß ſein.
Weil wir der Hall. Allg. Ztg. ein wenig auf die vornehmen

Hühneraugen getreten haben, revanchiert ſich das Blatt. Und
weil doppelt genäht beſſer hält, muß das Volksblatt gleich
zwei Schalen des „Allgemeinen“ Zorns über ſich ausgießen
laſſen. Geſtern abend enthält der lokale Teil der Allg. Ztg. eine
Notiz, überſchrieben Halleſche Zeitungs- (Kon-)
F.uſionen. Darin wird geſagt, das Volksblatt könne ſich von
ſeinen Gepflogenheiten, die der Sozialdemokratie das Halleſche
Reichstagsmandat gekoſtet hätten, anſcheinend nicht trennen.
Da die „Gepflogenheit“ nach den weiteren Ausführungen darin
beſteht, daß wir einige Worte über den Abonnentenſc. indel
der Allg. Ztg. verloren haben, nimmt das Blatt offenbar an,
wenn das Volksblatt nichts über dieſen Schwindel geſchrieben
hätte, wäre uns das Mandat nicht verloren gegangen. Uns
erſchauert vor dieſer Tiefe ſozial-philoſophiſcher Einſicht.

Wir hatten behauptet, die Hall. Allg. Ztg. verfüge wohl kaum
über mehr als 4000 Abonnenten. Statt daß nun das Blatt uns
den Nachweis anbietet, daß wir im Unrecht geweſen ſeien, meint
es, wir hätten unſer „ungereimtes Zeug“ von einem Bieder-
mann „für einen Schnaps gekauft,“ „pro Nachricht einen Küm
mel“. „Sicher wider beſſeres Wiſſen“ hätten wir bei Angabe
dieſer Ziffer „gelogen, daß ſich die Balken biegen.“ „Sämtliche
Fliegen müßten lachen“ über unſere „Lüge“. Dieſe Schim-
pferei ſcheint die Allg. Ztg. für eine Widerlegung zu halten.
Damit iſt für ſie die Sache abgetan. Doch um ſich geiſtreich zu
zeigen, fügt die Allg. Ztg. einen Witz hinzu, einen koloſſalen
Witz. Sie ſchreibt nämlich, da das Volksblatt nur noch 1200
zahlende Abonnenten habe und die antiſemitiſche Reform des
Herrn Schröder gar nur 21, ſo hätten beide Blätter beſchloſſen,
künftig gemeinſam ihren Faden zu ſpinnen. Kapitaler Witzl

Da wir keinen Anlaß haben, mit unſerer Abonnentenzahl
Verſteck zu ſpielen, wie es die Allg. Ztg. tun muß, ſei ihr unter
dem Siegel der Verſchwiegenheit verraten, daß wir im Herbſt
vorigen Jahres 23 000 Abonennten, notabene: bezahlte Abo-
nennten, hatten, Mitte Februar dieſes Jahres, nach Abſchluß
der Wahlen, 27 000, und ſeit Anfang April bereits 28 400. Wir
erbieten uns, der Allg. Ztg. Einſicht in unſere Abonnentenbücher
zu gewähren und ſind überzeugt, daß fie uns dann dasſelbe
Recht gewährt. Wir haben alſo keinen Anlaß, uns zu fuſio
nieren, wie es die Allg. Ztg. tun muß, um ihrer Rückenmarks
dörre Einhalt zu tun.

Das war der eine Kübel. Der zweite iſt perſönlich und iſt
unſerem Kollegen Thiele gewidmet. Deſſen Rede in der Stadt-
verordnetenſitzung am Montag war „inhaltlich kümmerlich,“
„ein Sammelſurium von Trivialitäten,“ noch nie habe er „ſo
kläglich abgeſchnitten,“ und man habe ſich erſtaunt gefragt, wie
ein Mann „ſo unglaublich abgedroſchenes, oberflächliches Zeug
vorbringen könnte.“ Und ſo weiter mit ein bißchen pp. dran.

Strafe muß ſein. Und wer es wagt, den Finger auf die
ſchmerzhafte Abonnentenwunde der Allg. Ztg. zu legen, der
n ihre ganze Vornehmheit kennen, und die iſt nicht von

appe.
Uebrigens iſt die Fuſion zwiſchen Allg. Ztg. und Saaleztg.

nicht nur geſchäftlich vollzogen ſondern auch geiſtig. Jn ihrem
Berichte über die letzte Stadtverordnetenſitzung findet auch die
Saaleztg., durch die Rede Thieles ſei vom kreißenden Gebirge
nur ein lächerliches Mäuslein geboren worden. Das hindert
allerdings die Saaleztg. nicht, unſeren Redner eine Spalte lang
arg zu vermöbeln. Das lächerliche Mäuslein ſcheint demnach
doch etwas ſtachlig geweſen zu ſein. Vielleicht hat, nebenbei
bemerkt, die Saaleztg. die Freundlichkeit, ſich zu überzeugen,
daß ſie nicht von einem kreiſenden Gebirg ſchreiben darf,
ſondern daß Horaz mit ſeinem parturiunt montes ein krei-
ßendes Gebirge meint, alſo ein in Geburtswehen ſtöhnendes
und ſchreiendes. Das kreiſende Gebirge, alſo die ſich dre-
henden, nicht zur Ruhe kommenden Berge, ſind die Allg. Ztg.
und die Saaleztg., die trotz aller Bemühungen und Reklamen
auf keinen grünen Abonnentenſtand gelangen können und deren
S n tatſächlich nur eine lächerliche Maus gebären
wird.

Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp'
Der Magiſtrat ſchreibt ſchon wieder ſeine berüchtigten Schreber

gärten der ehemals Grunebergſchen Aecker aus, für die er ſo
fort Pächter ſucht. Ueber die Beſchaffenheit dieſer Aecker iſt im
Stadtparlament ſchon ſo viel geredet worden, daß jeder weiß,
woran er iſt, wenn er für den harten Ackerboden, der nur mit
der Radehacke bearbeitet werden kann, pro Quadratmeter
15 Pf. zahlt. Trotz mehrmaliger Ausſchreibung hat ſich bis jetzt
kein Liebhaber für die Schrebergärten gefunden und es iſt wohl
kaum anzunehmen, daß ein Hallenſer ſoviel Lokalpatriotismus
beſitzt, daß er ſich aus Liebe zur Stadtverwaltung für dieſe
aufopfert und in der Halleſchen Sahara koloniſiert. Man wird
es auch niemandem verdenken. Wer am Salonagrariertum
Gefallen findet, kann für 10 Pf. pro Quadratmeter ſoviel
Land pachten wie er will.

Landrätliche Straßen-Polizeiverordnung gegen Luft
ſchöpfende Arbeiter.

Für den Saalkreis hat der Landrat am 20. Februar 1900
eine Polizeiverordnung erlaſſen, welche den mit Strafe bedroht,
der nicht unbedingt Folge leiſtet einer zur Erhaltung der Ord-
nung, Sicherheit, Leichtigkeit c. des Verkehrs auf der öffent-
lichen Straße ergehenden Anordnung eines polizeilichen
Exekurivbeamten. Wegen Uebertretung dieſer Vorſchrift war
der Fabrikarbeiter Schulz vom Landgericht Halle als der
Berufungsinſtanz zu einer Geldſtrafe verurteilt worden be-
gründend führte das Landgericht aus: Auf der Delitzſcher
Chauſſee, an der Fabriken lägen, pflegten ſich während der
Mittagspauſe Trupps von Arbeitern aufzuhalten. Durch ſieſeien Haſſanten beläſtigt worden. Der Gendarm erhjielt die

Anweiſung, die Chauſſee von ſolchen pauſierenden Arbeitern
freizuhalten. Eines Tages trat der Gendarm, nachdem er
gerade einen größeren Trupp Arbeiter von der Chauſſee ver
wieſen hatte, an den dort noch verweilenden Schulz heran und
eröffnete ihm, daß er während der Mittagspauſe nicht auf der

Chauſſee ſtehen dürfe; er könne ſich ja auf dem Fabrikgrund
ſtück aufhalten. Schulz habe nun Miene gemacht, zu gehen.
Bald darauf habe aber der Gendarm ihn wieder auf der
Chauſſee ſtehend angetroffen. Und das habe ſich wiederholt.
Nunmehr habe der Gendarm die Perſonalien des Angeklagten
feſtſtellen wollen. Der ſei aber in das Fabrikgebäude gerannt
und habe erſt mit Hilfe des Fabrikbeſitzers feſtgeſtellt werden
können. Es wende der Angeklagte zwar ein, er habe von deinKaufmann gegenüber eine laſde Ker holen wollen das ſei

ihm indeſſen nicht zu glauben. Er hätte auf jeden Fall, und
zwar gleich, der Anordnung des Beamten Folge leiſten müſſen,
denn die Verordnung ſei rechtsgültig und es handele ſich um
eine ſtraßenpolizeiliche Anordnung zum Schutze der Leichtigkett,
Sicherheit und Ordnung des Verkehrs auf der öſfentlichen
Straße. Wenn die Verordnung den Beamten auch einen ziemlich
weiten Spielraum laſſe, ſo habe ſie doch ihre Grenze darin,
daß nur befolgt werden brauche eine polizeiliche Anordnung,
die zur Erhaltung der Ordnung, Sicherheit 2c. des Verkehrsauf der öffentlichen Straße er ch

Das Kammergericht verwarf die hiergegen vom Angeklagten
eingelegte Reviſion mit der Begründung, die Verordnung ſei
rechtsgültig und auch richtig angewendet worden.

Achtet auf die Quittungskarten. Nach S 135 des
Jnvaliden-Verſicherungsgeſetzes verliert eine Quittungskarte ihre
Gültigkeit, wenn ſie innerhalb zweier Jahre nach dem auf der
Karte verzeichneten Ausſtellungstage zum Umtauſch oder zur
Verlängerung der Gürtigkeit eingereicht iſt. Ein Aufdruck auf
der erſten Seite jeder Quittungskarte weiſt auf die Beſtimnu
hin. Trotzdem kommen faſt ägrich Quittungskarten zur Ab-
lieferung die über die Dauer hinaus ſich in den Händen der
Verſicherten befunden haben. deren Gültigkeit nicht verlängert
worden iſt und deshalb ungültig geworden ſind. Die Ver
ſicherten ſetzen ſich dadurch der Gefahr aus, daß ihre exworbene
Anwartſchaft auf eine Rente erliſcht. Um die Verſicherten vor
Nachteilen zu bewahren umd die verſpätete Ablieferung von
Quittungs arten nach Möglichkeit einzuſchränken, ſei ausdrücklich
auf jene Geſetzesbeſtimmung aufmerkſam gemacht.

Einen Parteiſekretär anſtellen wollen die freiſinnigen
Volksparteiler der Provinz Sachſen und Anhalt. So be-
ſchloſſen ſie am Sonntag auf ihrem Bezirkstag, der in Magde-
burg tagte. Vorher aber ſollen ſich die Vorſitzenden der Be
zirksverbände noch darüber ſchlüſſig werden. Des weiteren
ſprach man ſich auf der Tagung dafür aus, mehr als bisher
mit der nationalliberalen Partei freund nachbarliche Beziehungen
zu erſtreben. Mehr zuſammenkriechen wie bei der letzten Reichs
tagswahl können Liberale aller Schattierungen und Konſervative
doch wohl kaum.

Fahrraddiebſtahl. Von dem Treppenflur der 2. Etage
des Grundſtücks Albrechtſtraße 5 wurde ein Herrenfahrrad
Cito“ mit ſchwarzem Rahmen, ſchwarzen Felgen, gebogener

Lenkſtange, dreieckiger Satteltaſche und Bremſe am Hinterrad
geſtohlen. Das Rad hatte kein Schutzblech und keine Klingel.

Das Hotel Tulpe an der Alten Promenade iſt zum
Preiſe von 190 000 Mk. von einem Eisleber Bankhauſe er
worben worden.

Die Nachtigallen ſind da. Wie uns mitgeteilt wird,
ließen heute in den Morgenſtunden ſchon die Stimmköntge aus
der Vogelwelt ihr Liedchen ertönen.

Gegenmittel bei Lyſolvergiftungen. Sehr oft bringt
der Polizeibericht Kunde von todiich veriaufenen Vergiſtungs-
n mittels des Modegiftes Lyſol. Es hätte aber wohl
chon manches Menſchenieben gerettet werden können, wenn im

Publikum Mittel und Wege bekannt wären, wie man den ver
heerenden Wirtungen der Lyſolvergiftung begegnen kann. Aus
die em Grunde gewinnt ein Vortrag an praktiſcher Bedeutung,
den ein Berliner Arzt, Dr. Richard Friedländer, in der letzten
Sitzung der Berliner mediziniſchen Geſellſchaft hielt. Dr. Fried
länder konnte durch zahlreiche, im Pharmakologiſchen Jnſtitut
der Berliner Univerſität ausgeführten Tierverſuche ſeſtſtellen,
daß Eiereiweiß und Fette, wie zum Beiſpiel Oel, Butter, ingeringerem Grade auch Schweineſchmalz, ausgezeichnete Gegen-

mittel gegen Lyſolvergiftung ſind. Kaninchen, denen eine ab-
ſolut tödliche Doſis Lyſol in den Magen eingeflößt wurde, und
die nachher Fett oder Eiwerß erhjeten, wurden dauernd am
Leben erhalten, ohne ernſte Krankheitserſcheinungen zu zeigen.
Dr. Friedländer empfiehlt daher dem Publikum folgende Ver-
haltungsmaßregeln: 1. Sobald ein Lyſolvergifteter aufgefunden
wird iſt für ſchleunigſte, ärztliche Behandlung zu ſorgen.
2. Bis zum Eintritt der ärztlichen Behandlung iſt dem Verun-
glückten, vorausgeſetzt, daß er noch ſchlucken kann, Butter oder
Eieveiweiß in nicht zu geringer Menge einzuflößen. 3. Waſſer
oder wäſſerige Flüſſigkeiten wirken ſehr ſchädlich und ſind daher
ſtreng zu vermeiden.

Aus dem Burean des Stadt- Theaters. Das Wilden
bruchſche Schauſpiel Die Lieder des Euripides mit der Muſik
von Profeſſor Vogrich (Weimar) wird Donnerstag zum letzten
Male gegeben. Freitag zum vierten und vorletzten Male Salome.
Das Schauſpiel bereitet noch zum Schluß eine intereſſante Erſt
aufführung vor Herodes und Marianne von Hebbel. Diefes
gewaltige Drama, aus des Dichters reifſter Schaffenspertode,
iſt erſt in den letzten Jahren bei unſeren Bühnen in Aufnahme
gekommen, und unſer Stadt Theater wählt keine ungünſtige
Zeit, uns die Bekanntſchaft mit dieſem Drama zu vermitteln,
da die Aufführung der Oper Salome das Jntereſſe für den
altteſtamentariſchen Stoff beſonders rege gemacht hat. Die
zwei Hauptrollen ſpielen Frl. Wagner und Herr Gode. Die
Vorſtellung findet zum Vorteil für Frl. Wagner ſtatt, welche
an dieſem Abend zum letzten Male in einer größeren Rolle vor
das Publikum tritt, denn Frl. Wagner nimmt an dieſem Abend
Abſchied von der Bühne, um ſich ins Privatleben zurückzuziehen.
Die vielen Sympathien, die ſich Frl. Wagner durch ihre fein
ſinnige Kunſt erobert hat, dürften bei dieſer Gelegenheit durch
zahlreichen Beſuch des Theaters einen geeigneten Ausdruck fin
den. Am Sonntag findet die 9. Volksvorfſtellung ſtatt
und zwar gelangt die beliebte Oper Der Waffenſchmied zur
Aufführung. Vorzugsſcheine ab Donnerstag früh in den be-
kannten Stellen.

Jm Apollo-Theater iſt Tünnes eingezogen. Halle
hat ja ſchon des öfteren die Taten dieſes „Köllſche Jungens“
bewundern können, aber immer wieder wirkt der urwüchſige
Humor. Tünnes als Frauenbeſchützer, dieſe Original-Buxrles e
führte geſtern das Kölner Burlesken-Enſemble
des Herrn S. Lemoine vor. Den Lumpenſamnier Tünnes
ſpielte Herr Lemoine ſelbſt. Und wie ſpielte er ihn. Dieſe
Mimik findet man nur ſelten. Die kamen denn aurh
aus dem Lachen nicht heraus. ie übrigen Rollen der
Schnurre, Rentier Schmalz (Herr Hauſen), deſſen Frau (GreteHauſen), Barbara (Bärtel Schmidt) und Süßholz Ant. Warko)
waren ebenfalls in guten Händen. Beſondere Anerkennung
verdient die Direktion dafür, daß neben der Tünnes-Burleske
auch noch ein Spezialitätenteil geben wird. Es iſt beſſer
ſo, denn eine dreiſtündige Vorſtellung, in welcher n u r Tünnes
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An auftritt (wie im Vorjahre), wirkt nicht ſo gut wie die
Den Regen der Spezia itäten i wie Souhbrette Schurg Kraſavitza. imme wirkt r a

athiſch, die Bewegungen ſtnd ein wenig bedächtig, was doch
t bei Soubretten nicht zu finden iſt. Die drei Con-

an zos, Leiter-Voltigere und die drei Malmſtens,
adſahr-Equylibriſten, brachten recht habe Sachen. Beiden

eif EinDamen, bringt
zwar nicht den Frühling, wohl aber c annehmbare Lieder

d der eine der zweiderr mehr für Blas-
int. Als Humoriſt

itter engagiert. ine Couplets, die
auf patriotiſche Endungen hinzielen, fanden beim

Publikin, das ja nun einmal für Patriotismus zu haben tlebhaften Beifall Eine neue Serie Velographenbilder beſchlie

dann die 1 Alles in allem kann man ſich nur amü-
ſieren, wenn man der Vorſtellung beiwohntk. t

Panorama, Gr. Ulrichſtraße 6, I. In dieſer Woche wer
den ſehr intereſſante Bilder von Paſſau und dem Bayeriſchen
Wald ausgeſtellt. Ein Beſuch dieſer maleriſchen Waldſerie iſt
ſehr zu empfehlen. Nächſte Woche: Der Schwarzwald.

Aus den Nachbarkreiſen.
Der Streik der Maſchiniften und Heizer.

Bockwitz, 16. April. E. B.) Der Ausgang des kurzen,
aber heißen Ringens hat anf unſere ganze Bewegung einen
außerordentlich günſtigen Einfluß gehabt. Alle Gewerkſchaften
nehmen an Mitgliedern zu. Das einmütige Zuſammenhalten
der Arbeiter hat auch den Gegnern Reſpekt abgerungen. Der
Sieg war kein vollſtändiger, aber ein prächtiger Achtungserfolg.
Es war alles, was bei einer ſo jungen Organiſation zu er-
ringen war, und die Grubenleitungen werden ſich hüten, es
noch einmal auf einen Streik ankommen zu laſſen. Groß war
die Aufopferung vieler Streikenden für ihre Sache. Einzelnevon ihnen hatten 24 Stunden ununterbrochen
Streikpoſten geſtanden. Das Polizeiaufgebot wurde
beträchtlich verſtärkt, auch „Berittene“ ſah man. Jedenfalls
ſollte es auch hier ein „Niederreiten“ geben. Die fremden Polizei
beamten blieben in den Grenzen ihrer Machtbefugniſſe, ſie
hatten nicht die geringſte Urſache irgendwo einzuſchreiten. Da-
egen nahm Gendarm Parl fortwährend Siſtierungen, No

kierungen uſw. vor. Jn dem vor der Emanuelgrube gelegenen
Dorfe Dolſtheida ſtürzte er auf der Straße wiederholt im
Eifer des Geſchäftes hin worüber natürlich die zahlreichen
Zuſchauer nicht weinten.

Die Wiederaufnahme der Arbeit ging glatt von ſtatten, man
war ja froh, daß die Arbeiter kamen. Jn der Millygrubewaren die wenigen Arbeitswilligen vom Meiſter Preſtl peſoffen

gemacht worden. Jn Dolſtheida ſind einem beim Streik ganz
unbeteiligten Bauern die Fenſter eingeſchlagen worden. an
ſagt, das habe dem neben ihm wohnenden Arbeitswilligen
Schober gegolten. Jedenfalls iſt der Vorfall nicht mit dem
Streik in Verbindung zu bringen. Aber für den Reichéver-
band wäre die Geſchichte doch vielleicht ein „gefundenes
Freſſen“. Die Arbeiter ſind hier ſo geſchult, daß ſie ſich nicht
zu Ungehörigkeiten hinreißen laſſen. Die Arbeitswilligen
werden von ihnen als Abtrünnige und Fahnenflüchtige be-
handelt, Achtung haben nicht einmal die Grubenbeamten vor
ihnen, von klaſſenbewußten Arbeitern kann man erſt recht keine
Achtung vor den „nützlichen Elementen“ verlangen. Der
vorige Woche im Volksblatte erwähnte Maſchinift Meyer aus
Halle teilt uns mit, daß er nicht in der Abſicht nach Bockwitz
gekommen ſei, den kämpfenden Kollegen in den Rücken zu
fallen. Er hat vielmehr beim Streik wacker ſeinen Mann
geſtellt.

Bockwitsz, 16. April. (E. B.) Jm „Ländchen“ iſt kein
Blatz! Der Arbeiter Geſangverein Morgenröte will ſein
erſtes Stiftungsfeſt durch ein Vergnügen feiern. Aber wo?
Jn unſeren Arbeiterdörfern iſt's nicht möglich. Nun ſoll es
am 4. und 5. Mai in dem mehrere 20 Kilometer entfernten
Finſterwalde geſchehen. Sonnabend, den 4. Mai, wird dieBocwitzer Arbeiterſchaft abends ihre Heimat verlaſſen, um im
Brandenburgiſchen ein Feſt zu feiern, was ihr in Bockwitz
unmöglich gemacht wird.

Torgau, 16. April. (E. B.) Eine regelrechte Schlacht
war hier am letzten Sonntag zu verzeichnen. Nachdem ſchon am
7. d. M. im Reſtaurant zur Burg anläßlich eines Tanzvergnü-
gens Schlägereien zwiſchen Huſaren und Jnfanteriſten ſtatt-
gefunden haten, bei denen es natürlich auch Verwundungen gab,
wiederholte ſich vorgeſtern das Schauſpiel. Huſaren und Ar-
tilleriſten beſetzten die Wege, die nach der Jnfanteriekaſerne
führten. Einzelne Jnfanteriſten wurden zurückgetrieben. Als
nun die Jnfanteriſten geſchloſſen anrückten, kam es zu einem
regelrechten Gefecht. Mit blanker Waffe wurde eingehauen
und in das Klirren der Säbel miſchte ſich bald das Geſchrei
Verwundeterl Die Wache des 2. Bataillons ſchritt ein, aber
ſelbſt gegen dieſe ſollen ſich die vom Kriegstaumel erfaßten
Leute gewandt haben. Mit welchem „Eifer“ draufgeſchlagen
wurde, beweiſt der Bericht eines Augenzeugen. Dieſer ſah einen
Artilleriſten mit der Waffe in der Hand angefſtürmt kommen.
Als der Mann ſich auf einer Bank niederließ, meinte er: „Jch
kann nicht mehr! Die haben's aber gekriegt!“ Darauf rei-
nigte er ſeine Waffe vom Blute ſeiner Kameraden! 22 Ver
wundete befinden ſich im Lazarett! Einige ſollen ſchwer ver
letzt ſein. Eine Anzahl Soldaten iſt bereits feſtgenommen und
manche werden wohl Gelegenheit erhalten, in einſamer Zelle
über den Kampf zwiſchen Kameraden nachzudenken.

Schuld an den rohen Ausſchreitungen aber iſt der Militaris-
mus in ſeiner heutigen Geſtalt. Den jungen Leuten wird ja
tagtäglich gezeigt, in welcher Weiſe man Menſchen abzuſchlach-
ten hat. Wenn ſie ſich nun gegenſeitig niederhauen, ſo iſt das
nur eine Folge der Lehren. Und für ein derartiges Syſtem,
welches ſelbſt Brüder gegen Brüder aufreizt, gibt man in
Deutſchland Millionen und Abermillionen aus!

Zeitz, 16. April. (E. B.) Achtung, Gewerkſchaften.
Die von der letzten Kartellverſammlung bei der Generalkom-

geſtrige mi n Broſchüren ſind und beim Voren enoſſen Gerhardt, Bismarckſtr. 14, abzuholen.

Mit der Veranſtaltung des Sinphoniekon-
ertes hatte das hieſige Gewerkſchaftskartell einen glücklichen
riff getan. Die Arbeiterſchaft hat bewieſen, daß auch in ihr

noch Jntereſſe für wirkliche Kunſt vorhanden iſt. Die Säle der
Wilhelmshöhe waren bis auf den letzten Platz beſetzt. Die
Stadtkapelle, unter Leitung ihres Direktors, Herrn Köhler, lei-
ſtete Vorzügliches. Aufmerkſam und in größter Ruhe lauſchten
die Anweſenden den Darbietungen. Hoffentlich werden die
Leitungen unſerer Organiſationen derartigen Veranſtaltungen
baldigſt wiederholen.

Teuchern, 16. April. (E. B.) Mit einem Erfolg
ür die Arbeiter ſind die Differenzen beim Fuhrwerlsbeſitzer

R. Günſcher beendet worden. Statt bisher 21 Mark Wochen-
lohn, ſind jetzt 23 Mark feſtgeſetzt. Arbeiten, die an Sonn-
tagen verrichtet werden müſſen, werden ertra bezahlt. Dieſer
Erfo g war nur durch die Einigkeit und Organiſation der Ar-
beiter zu erreichen, denn von 28 Geſchirrführern, die bei der
Firma ſtehen, ſind 26 im Verband.

Skelettfund. Bei den Ausſchachtungsarbeiten für
die neue Drahtſeilbahn Deuben Tackau wurden am Monkag
nachmittag in einer Tieſe von etwa 60 Zentimeter zwei
Skelette freigelegt. Es ſollen dies die Leichen fremder Arbeiter
ſein, die vor nicht allzu langer Zeit verſchwanden und wahr
ſcheinlich einem Racheakt zum Opfer gefallen ſind.

Köſen, 16. April. (E. B.) Für „treue“ Dienſtel Jn
der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde unter anderem be-
kanntgegeben, daß der Magiſtrat der Köſener Zeitung einen Be-
trag zuwenden will für die amtliche Bekanntmachungen uſw.
Das Blatt müſſe ſo viel Veröffentlichungen bringen, daß es
dafür eine gewiſſe Unterſtützung erwarten dürfe. Wenn es ſo
als Publikationsorgan diene, würden auch die Köſener gezwun-
gen, es mehr zu halten! Es iſt doch ein ziemlich ſtarkes Stück,
ſo von oben herab zu beſtimmen, welches Blatt die Einwohner
leſen ſollen. Ob wohl alle Einwohner Köſens mit einer ſolch
einſeitigen Behandlung der Preſſe einverſtanden ſind? Wir
glauben es kaum. Die Köſener Zeitung hat ſich ja ſehr ver
dient gemacht als Organ des Reichslügenverbands.
Und dieſem Verband gehören ja auch Leute an, in deren Händen
das Wohl und Wehe der Stadt liegt!

Luckenan, 16. April. E. B.) Der Reichsverband ar-
beitet weiter. Jn gedruckten Zirkularen ruft er ſeine „glän-
zende“ Tätigkeit den Wählern ins Gedächtnis zurück. Das
„Niederreiten“ der Sozialdemokraten ſei ſeine „Arbeit“ ge
weſen, die (in die Brüche gehende) „Einigung“ der nationalen
Parteien ſei ſein Verdienſt. Und ſo geht es dann eine Zeitlang
weiter. Zum Schluß bringt man denn eine Einladung zu einer
Reichslügenverſammlung am Sonnabend in Streckau. Unter-
ſchrieben iſt das Flugblatt vom Hauptlehrer Lorenz in
Streckau. Der Lügenverband will alſo auch in unſerer ſchwar
zen Gegend Stimmung für „nationale Ehre“, Flotte, Heer
u. a. machen. Es wird ihm aber hier nicht gelingen, den ge-
ſunden Menſchenverſtand der Bergleute mit Dernburgſchen
Dattelkiſten-Phantaſien zu umnebeln. Gutsbeſitzer, Paſtoren,
Lehrer und vielleicht auch „chriſtliche“ Arbeiter werden auf den
Schwindel hineinfallen. Die Bergleute nichtl Die ſind
und bleiben trotz ihrer ſchwarzen Gewandung rot bis ans Le-
bensende! Mag Mertens mit ſeinen Epigonen ruhig kommen.
An den Mauern unſerer Hochburgen werden ſie ſich die Köpfe
einrennen. Jſt es ihnen auch gelungen, mit Liſt und Trug das
Mandat zu erg-attern, die Wähler werden ſie nicht kriegen!

Bitterfeld, 16. April. (E. B.) Die alte e t e.
Die Fleiſchermeiſter Küſter, Höfer, Huth, Pa ch
Barſch, Schmidt und Brandt ſollen im Herbſt v. J.
dem gehackten Rindfleiſch um es rot und friſch zu erhalten,
ſog. ſchweflige Säure (Salz) beigemiſcht haben. Das hieſige
Schöffengericht hatte die ſieben Angeklagten mangels aus-
reichender Beweiſe freigefprochen. Die Angeklagten wollen
nur Kochſalz verwendet haben und wollen nicht wiſſen, wie
in das Fleiſch Präſerveſalz hineingekommen iſt. Auf einge-
legte Berufung ſeitens des Staatsanwalts verurleilte die Straf-
kammer Halle vier Fleiſchermeiſter zu je 50 Mk. und drei zu
je 30 Mk. Geldſtrafe.

Gräfenhainichen 16. April. Vom erzſchlag ge-
troffen wurde am Sonnabend abend der Bahnwärter König
in Schleeſen. Er wollte nach Beendigung ſeines Dienſtes noch
Privatarbeiten verrichten, ſank aber auf dem Hofe plötzlich zu
Boden. Als man ihn aufhob, war er bereits tot.

Sandersdorf, 16. April. (E. B) Zu dem Tode des
Schloſſers Schüttenberg, von dem wir geſtern bereits Nachricht
gaben, iſt noch mitzuteilen, daß der Mann in einem 30 Meter
tiefen Schachte mit Reparaturarbeiten beſchäftigt war. Das
Eindringen giftiger Gaſe tötete ihn. Der Tote hinterläßt eine
Frau und zwei kleine Kinder.

Schkeuditz, 16. April. (E. B.) Veternwirtſchaft?
Unter dieſer Stichmarke leſen wir im Vorwärts aus Lichter
felde folgendes

Der Gemeindevertretung lag ein Antrag des Gemeinde
vorſtandes zur Aufnahme einer Anleihe im Betrage von
150 000 Mark von der ſtädtiſchen Sparkaſſe in Schkeuditz
vor. Neben einer Verzinſung von vier Prozent wird für den
„Vermittler“ eine Proviſion von ein Prozent gefordert.
Unſere Genoſſen beanſtandeten die Proviſion ſchon der Höhe
wegen, außerdem erſuchten ſie um Auskunft wie von Be-
hörde zu Behörde überhaupt Vermittler beſchäftigt werden
könnten. Der Herr Gemeindevorſteher erklärte, daß Um-
fragen bei den in Frage kommenden Kaſſeneinrichtungen einen
Erfolg nicht aufweiſen. Eine Reihe dieſer Kaſſen antworten
überhaupt nicht, andere lehnen abl Jm Verlaufe derDebatte wurde feſtgeſtellt, daß dieſelben Raſſeneinrichtungen

aber durch Vermittler den Kommunen Geld anbieten. Jm
vorliegenden Falle ſind auf dieſe Weiſe dem Vermittler
1500 Mark zugeſchanzt.

Jn Schkeuditz iſt es bisher nicht gelungen, Sozialdemokraten
in die Stadtvertretung zu wählen. Die „freiſinnige“ Majori-
tät hat uns, durch bedeutende Erhöhung des Zenſus, ein
Eindringen in dieſelbe ſehr erſchwert. Es wäre aber inter
eſſant, zu erfahren, wer eigentlich hier den Vermittler ſpielt.
Für ſolche Geſchäfte wird ja ſonſt nur Prozent Proviſion
gezahlt. Wir ſind aber auch der Meinung, daß ein Vermittler
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Eangerhauſen, 16. April. (E. B.) Hütet die Fraugxn.Am r fand hier das Jahresfeſt des evangeliſchen
ungfrauenvereins der St. Ulrichsgemeinde ſtatt. Herr Paſtor
hrke äußerte dabei u. a. folgendes: „Der Hauptfaktor der

ihrem Berufeugenderziehun len nicht in den Männern, dnach ehen und hre inder oft kaum zwei Stunden des Tages
u ſehen bekommen. ſondern in den Frauen. Dieſe müßten
rieſterinnen des Hausaltars und treue Hüterinnen deutſchen

Volkstums werden. Wenn Männer ungläubig werden, das
laſſe ſich noch ertragen wenn aber Frauen zu Spötterinnen
des Heiligſten werden, das wir beſitzen, dann gehe es mit
unſerem Volke unaufhaltſam abwärts. Jn dieſer Erkenntnis
liege die Berechtigung der Jungfrauenvereine.“

Soweit der Herr r r hat re wenn er behauptet,
die Männer können ſich nicht um die iehung ihrer Kinder
kümmern. Aber der Herr muß dann auch bemerken, warum
die Arbeiter das nicht tun können. Die übermäßig lange Axbeitszeit in den kapitaliſtiſchen Betrieben trägt die Shn
daran. Die Phraſe von den „Prieſterinnen des Hausaltars“
hört ſich zwar ſehr ſchön an, bleibt aber nur Phraſe. Oder
gehört es nach Anſicht des Herrn Paſtors auch mit zu den Auf
gaben der „Prieſterinnen des Hausaltars“, wenn ſie ſich täglich
zehn Stunden und länger von proßthungrigen Unternehmern
ausbeuten laſſen müſſen Oder wenn die Frauen vom frühen
Morgen bis in die ſpäte Nacht hinein Heimarbeit verrichten
müſſen, um nur den kargen Lohn des Mannes etwas aufzu-beſſern Die Reden des Paſtors eignen ſich zwar ſehr gut für

ſolche Frauen, die nichts zu tun haben, die Frauen der Arbeiter
laſſen ſich dadurch nicht betören. Sie ſind ebenfalls zu der
Ueber gekommen, daß ihr Platz im Kampfe neben
ihren Männern iſt, daß ſie mitkämpfen müſſen, um ihre Lebens-
lage zu verbeſſern. Nicht mit Bibel und Geſangbuchverſen
kann man beſſere Zuſtände ſchaffen. Das haben die Frauen
der Arbeiter denn doch ſchon begriffen. Und die öffentliche
Frauenverſammlung, die am Sonnabend hier ſtattfinden wird,
wird den Paſtor hoffentlich beweiſen, daß nicht ſeine Jung-
frauenvereine berechtigt ſind, ſondern nur eine freie Frauen-
organiſation!

ettſtedt, 16. April. (E. B.) Ein trauriges Familien-
bild entrollte eine vor der Halleſchen Strafkammer ſtattgehabte
Verhandlung gegen den 87 jährigen Arbeiter Karl Geſſing
und deſſen 20 jährigen Sohn, Richard Geſſſing, beide von
Burgörner. Sie waren vom hieſigen Schöffengericht wegen
Körperverletzung, der Alte zu 30 Mk. Geldſtrafe, der Junge zu
zwei Wochen Gefängnis verurteilt worden, wogegen ſie Be
rufung eingelegt hatten. Vor der erſten z war auch die
Ehefrau Geſſing mit angeklagt, die aber freigeſprochen wurde.
Der alte Geſſing iſt ein Säufer und ein mehrfach wegen
Gewalttätigkeiten vorbeſtrafter Menſch. Da er öfter ſeine Frau
mißhandelte, wurde dieſer von dem Sohne Beiſtand geleiſtet.
Dies behagte ihm nicht, und er verſuchte öfter den Sohn aus
ſeiner Behauſung hinauszujagen. Auch am 26. November v. J.
begann er mit dem Sohn Skandal, indem er ihm vorwarf, er
bezahle nicht genügend Koſtgeld. Als er den Sohn zur Tür
hinauswerfen wollte und mit einem eichenen Knüppel auf Frau
und Sohn einhieb, nahm ihm die Frau den Knüppel weg und
leiſtete dem Sohne Beiſtand. Dann ergriff der Sohn einen

und verſetzte damit dem am Fußboden liegenden Vater
ſechs bis acht Hiebe gegen den Kopf, daß erheblich blutende Ver-
letzungen entſtanden. Der Vater ſagt, er habe infolge der Miß-
handlungen lange Zeit Schmerzen erlitten. Seine Frau und
ſein Sohn wären die Schuldigen. Zu ſeinem Geburtstage habe
ihn ſein Sohn mit dem Meſſer bedroht und ihm in dieſer
Weiſe gratuliert. Mutter und Sohn hingegen ſagen, der Vaterſei der ſtets Streitſuchende; er kränke ſehne Frau ſchwer und

habe zuweilen die ganze Nacht mit dem Beile in der Hand
umhergetobt. Jetzt habe ſich die Frau von ihm getrennt. Die
Berufungen der Angeklagten wurden ſchließlich verworfen und
dabei wurde zum Ausdruck gebracht, daß der Vater ein beſonders
roher Menſch ſei.

—„vR d à=—1nmnc-Aus dem Keiche.

Mittenwalde. Ein ver Beamter war der Amts-
gerichtsſekretär Müller, der innerhalb ſechs Jahren in 70 Fällen
Unterſchlagungen begangen hat die er dann durch Fälſchungen
zu verdecken ſuchte. ſte Geſchworenen billigten dem An-
geklagten aber mildernde Umſtände zu, ſodaß er vor dem Zucht-
haus bewahrt blieb. Das Gericht verurteilte Müller zu zwei-
einhalb Jahren Gefängnis, rechnete ihm auch ſechs Monate
Unterſuchungshaft an, und ſprach ihm die Fähigkeit zur Be-kleidung öſffentlicher Aemter auf drei Jahre ab.

Freiberg (Sachſen). Das hieſige Landgericht verurteilte den
15 Jahre alten Bäckerlehrling Niemz aus Radeberg wegen
Mordverſuches zu fünf Jahren Gefängnis. Er hatte in Groß
voigtsberg den Bäckermeiſter Weßig, bei dem er in der Lehre
ſtand, ſowie deſſen Ehefrau dadurch zu vergiften verſucht, daß
er Rattengift in den Kaffee miſchte. Glücklicherweiſe haben die
Wetzigſchen Eheleute, da ſie aus dem eigentümlichen Geſchmack
Verdacht ſchöpften, den Kaffee nicht getrunken und ſind dadurch
dem ſicheren Tode entgangen. Niemz hatte ſich das Gift auf
Grund eines gefälſchten Scheines aus der Apotheke beſorgt.
Die bürgerlichen Blätter knüpfen an dieſes traurige Vorkomm-
nis erbauliche Erörterungen über die Verderbtheit der heutigen
Jugend, kommen aber mit keinem Wort auf die Urſachen zu
dieſer gewißz nicht zu beſchönigenden Tat zu ſprechen. Hat viel
leicht ſchlechte Behandlung, überlange Anſtrengung oder andere
im Lehrverhältnis liegenden Beweggründe den die Tragweite
ſeines Tuns ſicher nicht ermeſſenden 15 jährigen Jungen dazu
gebracht, eine derartig entſetzliche Tat in Szene zu ſetzen Erſt
die Urſachen müſſen ergründet werden, ehe man den Stab
über den jugendlichen Sünder brechen kann. Ohne Urſache
kommt kein Menſch zu einem ſolch ſchrecklichen Entſchluß

Göttingen. Ein vom Teufel Bitru Befallener ſcheint der
Paſtor in Barfelde zu ſein, der jetzt wegen Verfehlungen an
einer Konfirmandin vom Amte ſuſpendiert worden iſt. E
wurde aber zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes 7) nach
Göttingen gebracht. Na, der wird ſchon verrückt ſein.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Die heutige Nummer uwfaßt 8 Seiten.
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4 e e Kapitän Dodero.
Novelle von Giulio Barili.

(Aus dem Jtalieniſchen überſetzt von Ernſt Däumig.)
Jch überlaſſe es Jhnen, ſich klar zu machen, in welcher

Stimmung wir nach dieſer Unheil verkündenden Nacht das
Tageslicht begrüßten. Man arbeitete rein mechaniſch, ohne ein
aufmunterndes Wort, ohne jenes Lächeln, das die Anſtrengun
gen erleichtert; und wenn es nicht nötig geweſen wäre, bald
dieſes, bald jenes Manöver zur Lenkung des Bootes anzu
geben, ſo hätten wir ſicher ganz ſtumm dageſeſſen.

Unſere Lebensmittel gingen zu Ende; es blieb uns nur noch
eine Ration Schiſfszwieback, ein wenig Waſſer und einige
Schluck Branntwein, den ich mit großer Sparſamkeit verteilt
hatte, da ich wohl wußte, daß er unſere letzte Stärkung ſei,
wenn uns Waſſer und Zwieback ausgegangen ſein würden.
Und da wir ſchon auf den Boden des Faſſes ſehen konnten,
ſo verſchoben wir unſere jämmerliche Mahlzeit bis auf den
Abend, dant dieſer ſpärliche Jmbiß auch für den folgenden
Tag, für den wir nichts mehr zu eſſen hatten, vorhalte.

Es kamen auf jeden drei Unzen in Salzwaſſer eingeweichten
Zwieback; als es Zeit zum Effen war, ging jeder ſo langſam
zu Werke, als ob er darauf bedacht ſei, es ja recht lange
auszudehnen. Es war auch tatſächlich die letzte Brotportion,
und wenn dieſe hinuntergewürgt war, gab es nich.s mehr für
uns.

Zur Ehre meiner Leidensgefährten muß ich ſagen, daß, ſo
lange Waſſer und Zwieback vorhanden war, der arme Apollo
die größte Portion erhielt. Die Leute fühlten ſicher im tief-
ſten Herzen, welche unſägliche Freude das Wohltum bereitet,
ſelbſt iwenn es uns ſelbſt zum Schaden gereicht. Der Pudel
ſeinerſeits empfand offenbar Dankbarkeit und bewies ſie durch
meancholiſche Blicke, die einem wirklich zu Herzen gingen.

Jnzwiſchen hatte der Wind etwas nachgelaſſen, ſo daß wir,
allerdengs mit ſchief einfallendem Winde in weſtlicher Richtung
etwas vorwärts kamen, ohne uns allzu ſehr zu ermüden. Aber
was nützte denn dieſe Beſſerung der Sachlage. Enthob ſie
uns vielleicht von den Leiden des folgenden Tages Wir
fühlten die entſetzliche Gewißheit in ums, daß wir Hungers
ſterben müßten, ehe wir an Land kamen. So kam es, daß der
Gedanke an das morgende Faſten im Verein mit der kärglichen
Nahrung dieſes Tages uns geradezu die Kräfte raubte.

Was mich anbetrifft, ſo ſchwöre ich Jhnen, daß ich den fol-
genden Tag ſehnichſt herbeiwünſchte, ja auch noch den nächſt
folgenden, wenn das irgend möglich geweſen wäre. Wenn
jemand, der zaubern konnte, mich gefragt hätte: „Willſt Du im
Nu in den übermorgenden Tag verſetzt ſein, auch auf die Er
fahr hin, ertrinken zu müſſen?“ ich hätte geantwortet: „Her
die Hand, der Handel wird abgeſchloſſen.“

Die fünfte Natht verging und bei ihrem Scheiden zog die
Morgendämmerung des ſechſten Tages dieſer verzweifelten See
fahrt Herauf. Das Boot legte eine lange Strecke zurück, aber
unſere Magen waren leer. Die erſten Strahlen der Morgen
röte fielen auf acht Geſichter, die ſich gegenſeitig betrachteten
und ſich wechſelſeitig einen furchtbaren Gedanken aus den
Augen ablaſen. Jch ſchwöre Jhnen, daß ich in dieſem Augen-
blicke micht für mich zitterte, wohl aber für den armen Apollo;
meine Hände glitten unter die Bank, wo er faß, im ihn zu
ſtreicheln. Und er leckte mir die Hand und ließ ein Winſeln
hören.

Aber in dieſem Augenblicke, gerade in dieſem Ausgenblicke,
wandte ſich der Bootsmann, der aufgeſtanden war, um über
das Meer hin zu ſpähen, mit der Miene und den Gebärden
eines Beteſſenen zu mir und ſchrie:

„Kapitän, Kapitän, ſchaut mal ein wenig dorthin nach Weſt-
ſüdweſt!“

m

„Nanu Was iſt los?“ fragte ich und alle Matroſen mit
mir.

„Seht Jhr nichts?“
„Ja, ich ſehe eine längliche Wolke am äußerſten Rande des

Horizonts.“
„Ach was! Der Streifen liegt zu tief, als daß es eine Wolke

ſein könnte. Wenn es eine Wolke wäre, würde der Himmel
über ihr nicht ſo klar ſein.“

„Ja, was ſoll es denn ſonſt fein. Was meinſt Du denn?“
Bei dieſen Worten klopfte mir das Herz ganz gewaltig. Die
Matroſen hatten ſich erhoben und blickten geſpannt in der Rich
tung, in der der Finger unſeres wachſamen Bootsmannes
zeigte.

„Jch meine gar nichts! ſagte er; „ich ſtelle nur feſt, daß
das da drüben Land iſt!“

„Ja, wahrhaftiger Gott!“ ſchrie ein Matroſe. Das kann gar
nichts anderes als Land ſein.“

„Freunde!“ ſagte ich. „Vor ein paar Tagen haben wir abends
ein Faprzeug auf unſerer rechten Seite geſehen, oder glaubten
wenigſtens, es geſehen zu haben. Heute bilden wir uns ein,
Land auf der linken Seite zu ſehen.“

„Nein, nein, das iſt wirklich Land,“ antwortete der Boots
mann. „Seht doch, mit was für einen blauen Streifen es ſich
vom Horizonte abhebt; wollt Jhr da noch behaupten, es ſei
eine Wolke?“

Die Matroſen ſingen an, wie Kinder in die Hände zu klat
ſchen. Jch freilich muß geſtehen, daß ich ihre Freude wicht tel
len konnte. Auf meiner Karte, die ich eiligſt ausgebreitet hatte
ſah ich keine Spur von einer Jnfel in jenen Strichen, und
jener blaue Streifen, den man in Weſtſüdweſt gewahrte, kam
mir wie jene famoſe Jnſel St. Brandano vor, die die Bewoh
ner der Kanariſchen Jnſeln infolge der Luftſpiegelung an der
äußerſten Grenze des Horizontes aus den Fluten des Atlanti
ſchen Ozeans auftauchen ſehen.

Als es indeſſen heller Tag geworden war, konnte ich nicht
länger meinen Augen mißtrauen, deſto mehr aber meiner See
karte. Der blaue Streifen hob ſich immer ſchärfer ab, je mehr
der über den Waſſern lagernde Morgennebel verſchwand, und
zwei Stunden ſpäter gab es keinen Zweifel mehr: man ſah
tatſächlich eine Jnſel, die von einem Berggipfel überragt wurde,
der dem von Teneriffa ſehr ähnelte.

Da mir das Segel allein nicht mehr genügte, ließ ich die
Riemen in die Pflöcke hängen, und wir glitten mit voller
Ruderkraſt auf die Rettung verheißende Jnfel zu. Jn dieſem
Zuſtande fieberhaften Eifers kümmerten wir uns nicht um die
Wellen, die noch immer häufig über Bord ſchlugen, wir dach
ten weder an Hunger noch an Durſt. Nach einigen Stunden
ſolch angeſtrengter Arbeit verteilte ich die letzte Branntwemn
Ration, die jetzt ihren Zweck vollſtändig erfüllte.

Die ſchöne Jnſel denn das ſchien ſie in der Tat zu ſein
ſchwebte uns gleichſam auf dem Waſſer entgegen und wurde

nach und nach immer größer. Schon hoben ſich ihr hoher
Berggipfel und andere zackige Felskämme vom heiteren Blau
des Himmels ab; die ſanft abfallenden Hügel ſchienen von
einem ſaſtigen Grün bedeckt zu ſein, das eine tropiſche Vege
tation ahnen ließ.

Aber, ach! So ſchön der Anblick war, ſo ſchwierig wer
andrerſeits die Aandung. Als am Nachmittag unſer Boot in
die Nähe jener Stelle kam, die ums zuerſt als Strand erſchie
nen war, da merkten wir, daß das kein Landungsplatz für uns
ſei; es war vielmehr eine Reihe von Klippen, die teils in
gleicher Höhe mit dem Meeresſpiegel waren. teils über die
Oberfläche des Waſſers herausragten; über ſie hinweg
mit Ungeſtüm die Brandung. Unſer armes Voot wäre ſicher
lich von den tobenden Wellen zertrümmert worden, wenn
näher herangefahren wären.
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Wer wes war zu kun An ein Umſchiffen der Klippen war

nicht zu denken, denn ihre Köpfe und die Wellenſpritzer,
hoch emporſchäunten, bildeten einen langen Streifen, deſſen

wir nicht entdecken konnten. Es wurde daher beſchloſſen,
voeſichtig heranzufahren, das Segel einzuziehen und ſich im
Rotfelle zum Zurückrudern bereit zu hallen.

Leider hatten wir unſere Rechnung ohne die Strömumg ge
macht, die an jener Stelle ſehr ſtark war. Auch der Wind tat
ſein übriges. Es war daher ganz erklärlich, daß die Armkraſt
der Ratroſen, die nur durch ein paar Tropfen Branntwein für
eine Weile künſtlich angeſpannt worden war, ſehr bald er
lehmte. Wir verloren die Herrſchaft über das Boot und trie
ben dahin, wo uns die Brandung hinwarf.

Die Wellen kräuſelten ſich zu weißen Ringeln und brachen
ſich mit gewaltigem Toſen an einer Kiippe, die nur wenige
Meter von uns entfernt war. Jch ſchrie meiner Mannſchaft
zu, ſie ſolle auf dem Poſten fein und packte den armen Apollo
am Halsbinde und zog ihn unter der Bank hervor; dann
warf ich meinen Seztanken und die andern nautiſchen Jnſtru
mente in das leere Zwiebackſaß, das ich zu packen gedachte, um
es über Waſſer zu halten. Aber ich hatte keine Zeit mehr, um
das lehtere ausführen zu können. Eine breite, gewaltige Welle
heb das Boot in die Höhe und warf es auf die Klippe, wo
m imſchlug und liegen blieb; nur der Bug ragte halb aus

er.
Sei es num, daß der Zufall mir günſtig war, ſei es, daß

mein Apollo mir zu Hilfe kam, Tatſache war, daß ich mit
meinem armſeligen Fleiſche nicht eine Mahlzeit für die Fiſche
wurde. Jch fand mich nämlich, als ich aus meiner durch den
Anprall veranlaßten Betäubung erwachte, halb ſitzend, halb
liegend in einer Höhiung wieder, die von zwei Felsſpitzen ge
bildet wirde, auf die die Flut unaufhörlich heraufſchlug; ſie be
wülte ein Paar Wege Strandgräſer, die dadurch ſchlüpfrig
und wenig zum Feſthalten geeignet waren. Dieſe Wahrneh
mung machte ich freilich nicht ſofort; als ich wieder aus mei
nen Augen ſehen konnie, war vielmehr mein erſter Gedanke,
mich noch feſter an den rauhen Armlehnen meines eigenartigen
Sitzes anzuklammern.

und bellte laut nach allenDer Hund ſtand an meiner Seite
Richtungen hin. Er unterbrach ſein Geheul nur, wenn er ſeine

zu mir herabſenkte, wobei er mitkeidig winſelte; dann
beleckte er mir die blutigen Schrammen an Bruſt ind Avmen,
die durch mein zerfetztes Hemd bloßgelegt wurden.

m Fortſetzung foigt.)
r

Wilhelm Buſch
zum fünfundſiebzigſten Geburtstag am 15. April.

Und abermals e Buſch! Fr hat man überallher
aus wer vor fünf Jahren den Mann gegrüßt, der nun
jahrzehmelang mit Bild und Wort die Herzen von Millionen
von Menſchen über Alltag und Aerger hinaus erfriſchte. Nun
kommt wieder ſolch eine Gelegenheit, die gern beim Schlafitt-

n genommen ſei. Denn Wilheim Buſch iſt ein guter
sgenoſſe allen denen, die ernſthaft Abrechnung halten mit

den Wi h des Lebens und über ſie hinauswachſen
wollen. tire iſt eine wichtige Waſſe, eine mächtige Waffſe.
Zaf ſie den Feind tödlich verwunden kann, weiß jedermann
Buſch aber lehrte, wie ſie zugleich helfen kann, ſchweren Weſt
dingen gegenüber die freie Leichtigkeit der Lebensſtimmung zu

winnen und zu bewahren, die zum Weiterkämpfen friſch hält.
rauf kommt es an, und von dieſer Lebenskunſt kann man

profitieren, wenn man in ſeinen Büchern ſpazieren geht.
a der Stille des hannoverſchen Oertchens Wieden-

begann Buſchs Leben, und im ſtillen Pfarrhauſe zu
chtshauſen ſcheint ſich's einmal vollenden zu wollen. Jmmer

alſo in Weltabgelegenheit. Sein Vater, der Karfmann war,
riet ihm, an das Polhtechnikum nach Hannover zu gehen und
etwa Maſchinenbauer zu werden, aber als der Sohn dann am
Ende ſeiner Studien ſtand, riß inneres Begehren ihn ins
Künſtlerleben hinein. Jn Düſſeldorf und München ſaß er in
den Lehrſälen der Alademie, aber nicht, was er dort, einge

nürt und eingeengt, arbeitete, ſollte ihm den Weg zu un-
ligen Menſchen erſchließen, ſondern was er in imngebun-

ner Laune für die freie, fröhliche Geſelligkeit des Künſtler-
kreiſes der Jung Münchener aufs Papier warf, das führte

an eben die Arbeit, mit der er ſich felber mid nun ſchon
erationen von Menſchen genug tun konnte.

Freilich, die politiſche Satire, zu der es ihn in jenen fünf-
er Jahren drängte, fand keine Abnehmer. In die Fliegen

Blätter ſprang ſein politiſch ungefährlicher Scherz aus
Kneipzeitungen der Künſtler über, auf Münchener Bilder-
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bogen ſehle ſich's fort, und dann kam ſchon 1860 als erſter
Erſolg, der ſofort groß war und ungeheuer werden ſollte, das
Bubenbuch Max und Moritz.

Tem ſiegreichen Bubenbuche ſchloſſen ſich andere für Kinder
zuricl gedachte Bilderſchriften an namen. lich Hans Huckebein
dec Ungrücksrabe und das Jmter- und Bienenbuch Schnurr-
diburr. Auf einmal nun die Jahre des Külturtainpjes
wirken ſpringt Buſch zur ſchärfſten Satrre über, die den
Ultramontanismus zu wilden Bannjrüchen empöre: „Dex hei
lige Antonius von Padua“, „Die fromme Herene“ und „Pater

iluciues“ wurden als Geißelſchläge empjunden, die blutige
riemen riſſen, aber ſie waren weit mehr als Tendenzſchriflen,

die, an eine beſtimmte Zeit gebunden, mit ihr vergehen. Sie
ſind Spiegel des Menſch ichen, Allzumenſchlichen ganz allge
mein, wenn ſie auch eine beſondere Nuzanwendung in den
Zeiten erſten Erſcheinens zuießen. Buſch tat ſich mit ſchar
fen Augen um um der Wert. Er ließ ſich kein X für ein
U vormachen und hielt in ſeiner Art mit Bild und Vers Ab-
rehnung mit Welt und Menſchen. Er hat einmal geſagt: einauwertſner Beobachter werde aus ſeinen Humoresken erken

nen können, „daß ſie trotz bumm.igen Ausſehens doch teilweiſe
im Leben geglüht, mit Fleiß gehämmert und nicht unzweck
mäßig zuſammengeſetzt ſelen“. Das bildloſe Versbuch Kritik
des Herzens 1874 zeugte recht deutlich von ſeiner Ge
danken und Geſinnungswelt. Neben einzelnen ſchön empfunde
nen lyriſchen Blättern gab es Fabeln und Gleichniſſe, von
denen wenigſtens eines als beſonders bemerkenswert hier ſtehen
mag:

Ein dicker Sack, den Bauer Bolte,Der ihn zur Mühle tragen wollte,
Um auszuruhn mal hingeſtellt
Dicht an ein reifes Aehrenfeld
Legt ſich in würdevolle Faiten
Und fängt 'ne Rede an zu halten:

h, er, bin der volle Sack,
Jhr Aehren ſeid nur dummes Pack.

ch bin's, der euch auf dieſer WeltJ Ewigkeit zuſammenhält.

Jch bin 's, der hoch von nöten iſt,
53 dgrh Je e frißt;Jch, en e ſungskraEuch ſ ſie t in die Mühle ſchafft;
Verneigt euch tief, denn ich bin der:
Was wäret ihr, wenn ich nicht wär

Sauft rauſchen die Aehren:
Du wäreſt ein leerer Schlauch,
Wenn wir nicht wären!

All dieſe letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts haben
unter dem Zerchen wachſender Anſtrengungen, aus W
Anſchauungen und Gewohnheiten loszukommen geſtanden. So
verkörpert auch Buſch ein Stück Heraustämpfen aus der

hiliſterwelt. Sein Bild, ſein Wort, ſein Sprachſtil, ſeieim ſind voll von Proteſt und Gegenſatz. Alles was e
und eng, pathetiſch und unvahr aufirat, gab ſeinem Spo
Form und Schärfe. Jn immer neuer Tkefſſicherheit hat er das
bürgerlich-idealiſtiſche Herumhantieren mit allgeinein-gül. igen,
ewigen Wahrheiten durch ein ſchlichtes „Sofern“ und ähnliche
vertrackt brave Einwandhilſswörler und Vorbehaltswendüngen,
die plötzlich einen angeſponnenen Satz landläufiger Moral und
Lebensweisheit mit ganz neuem Garne zu Ende ſpinnen, dem
Gelächter preisgegeben. Wahrhaft diaboliſch macht er ſich über
die Strohhirn gteit luſtig, die ſich ungeheuer mit vermentlicher
Weisheit ſpreizt und doch nur flache Gemeinplätzlichkeit zutage
bringt. Was er nach den Werken der Kulturkampfzeit ſchuf,
iſt nicht nur in den berühmten Vor und Nachworten davon
voll. Die drei Bücher „Abenteuer eines Junggeſellen“, das
bedeutendſte aus der Reihe die er Werke, dies ſichere Mittel zu
ungeheurer Heiterkeit, ſind eine Art Philiſterſpiegel, der von
tauſend Widerwärtigkeiken und Krummheiten menſchlichen Zu
ſammenlebens und menſchlicher Lebensregelung redet. Wies
eben eine kleinbürgerliche Welt mit ſich bringt, in der die
Menſchen immer in ruhiger Behäbigkeit ungeſtört dahinleben
möchten, und in der doch alles gleichſam auf das Gegenteil
eingerichtet zu ſein ſcheint. Die Knopp Bücher ſind eine bei
bende Kritil der bürgerlichen Ehe.

Man mag bedenken, daß Buſch in den Jahren ſchrieb, die
der biedermeierlichen Gemütlichkeit die letzte Sicherheit unter
den Füßen wegzog, in den Jahren, wo man ins neue hinein
geret, wo die alten behäbigen, patriarchaliſchen kleinbürger-
lichen Zuſtände von der briutglen Logik der wirtſchaftlichen
Entwicklung zerſtückt und erdrückt wurden, wo der Philiſter der
Lächerlichkeit verfiel und in ſeiner Lächerlichkeit von breiten
Schichten erkannt wurde, und wo er ſich mit der immer ſenti
mentaler herausgeſeufzten Sehnſucht nach der guten altenZeit zu tröſten Wchie

Ach ja ja, ſo ſeufzt' ich immer
Tenn die Zeit wird ſchlimm und ſchlimmer
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Oder kann in unſern Tagen
Einer wagen: Nein! zu ſagen,
Der mit kindlichem Gemüt
Morgens in die Zeitung ſieht

Und dann das noch viel beredter den unbequemen Zeiteigen
ſchaſten zuleibe gehende:

Der Menſch, durchtrieben und geſcheit,
Bemertte ſchon jeit alter Zeit,
Daß ihm hienieden allerlei
Verdrießlich und zuwider ſei.
Die Freude flicht auf allen Wegen;
Der Aerger kommt uns gern entgegen.
Gar mancher ſchleicht betrübt umher;Sein le iſt ſo öd und leer.

ür manchen hat ein Mädchen Reiz,
Nur bleibt die Liebe ſeiner ſeits
Doch gibt's noch mehr Verdrießlichkeiten.
n Beiſpiel läßt ſich nicht beſtreiten:

ie Sorge, wie man Nahrung findet
Iſt häufig nicht ſo unbegründet.
Kommt einer dann und fragt: Wie geht's
Sieht man r oder ſtets
Gewiſſermaßen peinli s
Indem man ſpricht: Nun, ſo lala!
Und nur der Heuchler lacht vergnüglich
Und gibt zur Antwort: Ei, vorzüglich
Im Durchſchnitt iſt man kummervoll
Und weiß nicht, was man ſagen ſoll.

Buſch ſchrieb Begriffsdefinitionen von einer parodiſtiſchen
Blutigkeit, wie ſie keinem zuvor gelangen.

Geſlügelte Worte ſind dieſe Definitionen geworden:
Das Gute, die er Satz ſteht feſt,
Jſt ſtets das Böſe, das man läßt.

Enthaltſamkeit heißt das Vergnügen
An Sachen, welche wir nicht kriegen.

Der unerbittliche Realismus ſeines Humors trug zu keiner
Stunde und auf keinem Wego Scheuklappen.

Die Schriften ſeiner Jugend ſind ihm längſt ſelbſt fremd
geworden. Wel er ein anderer wurde. Die Form, in der
er ſich ſchließlich ausgab, wurde eine andere. Die beiden kle-
nen Proſabüchlein aus dem letzten Jahrzehnt: „Der Schmnetter
ling' und „Eduards Traum“ beweiſen es. Früher hat er
ſeiner Laune luſtig die Zügel ſchießen laſſen, hat er ganz und
nur Laune gegeben. Heuer aber möchte er den Kern dieſer
Laune aus der Nuß holen und vor die Leute legen. Das iſt
der ganze Unterſchled. Der Buſch jüngerer Jahre ſteckt aber
in den Elementen dieſer Büchlein durchaus. Nun iſt das
alles zu einem gewollten phi.oſophiſchen Zweck vertieft, er-
funden und zuſammengefügt. Dieſer Zweck oſſenbart die Be
tätigung ſeines reifen Lebens. Das Leben aber hat ſeine
Sinne nicht abgeſtumpſt: es ſind die geſunden, aufnahme
fähigen und verſchmitztwitzig urteilenden Sinne eines Land
kindes geblieben. Unter die „Nöckergreiſe“ iſt er nicht ge
angen. Er nimmt das Daſein hin, wie ſich's ihm gibt.
Zwar meinte er:

iſt hinieden
gp vieles viel zuviel verſchieden:

r eine ſährt Miſt, der andere ſpazieren;
Das kann ja zu nichts Gutem führen!“

Aber: „Iſt die Welt auch „unvollkommen“, ſo iſt ſie doch
immer von allerlei Güte reichlich voll.“ Und luſtig zeichnete
ſein Humor, w'e er's zu halten liebte:

Es ſitzt ein Vogel auf dem Leim,Er Aclert ſehr und kann nicht heim.

Ein ſchwarzer Kater ſchleicht herzu,
Die Krallen ſcharf, die Augen gluh.
Am Bann hinauf und immer höher
Konnit er dem armen Vogel näher.
Der Vogel denkt: Weil das ſo iſt
Und weil mich doch der Kater ſrißt,
So will ich keine Zeit verlieren,
Will noch ein wenig quinpuilieren
Und luſtig pfeifen wie zupor.
Der Vogel, ſcheint mir, hat Humor!

Er war kein Welt und kein Menſchenverächter. Er war
weder ein Philiſter noch ein Egoiſt, der nur ſein Jch ſah und
in Schmerz um dies Jch zerging.

Der friſche Wirklichkeitsſinn ſicherte Wilhelm Buſch ſein gro
Maß an Daſeinsfreude. Er gab Genuß und herz

erfriſchende Heiterkeit nach allen Seiſen, und darüber hinaus
iſt er ein Stück Erzieher geweſen. Ein Erzieher vornehmlich
kindlicher Jugend, zu größerer Luſt am Hellen und beſſerer
Fähigkeit, zu fröhlichem Dreinſchauen. Zunächſt dem Stoffe
nach. Aber die eigentliche erzieheriſche Bedeutung ſteckt doch
in dem Stil ſeiner Zeichnungen. Es hat Pädagogen gegeben,die Buſchs Bücher auf den Jndex ſetzten, weil ie alethand
ſittliche Bedenklichkeiten darin aufſchnüffelten. Seien dieſe

J e T

Lenie Buſch ſpricht einmal n den Nee mit der
ſchmutzigen Brille“, weil er überall den Unrat witterte, den
er mitbringt jeien ſie abgetan mit dem Worte Lichtenbergs
„O, die liebe Jugend liegt bei weitem nicht ſo im Argen, als
es das Alter glaubt, das bereits darin liegt.“ Was die Bil-
der Buſchs ſo unſchätzbar erzieheriſch wirten läßt, das iſt
zweierie:: die Linie der ſcharfen Charakteriſtik im Geſchesaus-
druck und die Charakteriſtikt der Bewegung.

Die lange Galerie ſeiner niederfächſiſchen Bauerntdwen ver
ſinnlicht draſtiſch die Unerſchöpflichkeit ſeiner Lumt, Geſichter
und Geſtalten typiſch zu zeichnen. Alles iſt da auf ein paar
derbe Linien und Punkte und Schnörkel zurravefahrr. Und
mit denſelben Mitteln bringt er lebendigte Bewegung zupande.
Einzelbewegung und Maſſenbewegung.

Man betrachte die Bilder von Fips dem Afſen! Wie er da
die blitzflinken Bewegungen auszudrücken vermagl Und dann
Suf man einen Blick auf die bäuerlichen Keilereien, die ſein
Stift ſo ſehr liebte, und für die er bei den ſeit ſeiner Studien-
zeit angeſtaunten alen Holländern jo prachtige Vorviider jand!
Wie fließt da alles zu einer in ein Knäuel verſchrungenen Mo
mentbewegung zuſammen, und wie unmerſchieden iſt doch die
Einzelbewegung in dieſem Knäuel! Alles bleibt einfach, mit
einem Blick zu faſſen.

Zun Tell iſt die Bewegung ſeiner Bilder Entwicklung in
einer Bilderſerie: mehrere Bilder verſinnlichen die Sieieiner einzigen Bewegung, ein Moment zieht in ſeine Wag
zerlegt vorüber. Das aber iſt es gerade, was ſeinen Bil-
dern den erzieheriſchen Wert gibt. Es weckt das Auge des
Kindes, das die Objekte immer dann, wenn ſie in Bewegung
ſind, am leichteſten auf ſeine Aufmerkſamkeit wirken läßt.
Charatteriſtiſch ſieht das Kind und Charakteriſtik verlangt es
in den Birdern. Und das gibt Buſch auch in ſeinen Verſen,
die erſt nach den Bildern zu entſtehen pflegten, „weil die Leute
do auch e was hören wollten“.

Niederſächſiſcher Heimatduft liegt über die Schriften Wil
helm Buſchs gebreitet; das Milien bäuerlichen Lebens, die
lichte Landſchaft mit welligen Wieſen im Sonnenbrand, der
heimliche Froſchtümpel darin, ferne Baumreihen und Baum
gruppen, eine r ite darüber hinaus, alles das ſträmt
ihm aus. Heimiſch iſt Buſch auch in ſeiner Verſenkung in
das Leben der Jnſekten. Buſch vermenſchlichte ſo die Bienen,
die Ameiſen, Johanniswürmchen, Käfer. Seine Jnſe ſind
drollig und ernſthaft zugleich und um ſie her wirkt die ganze
Natuw. Das Heimliche des veranſchaulichlen Lebens gibt
unvermerkt die Möglichkeit, uns viel tiefer in Gras und B
hinernzuverſetzen. iſt, als ſähen und belauſchten und er
lebten wir nur reizvollſte, erſehnte Geheimniſſe. Das Geſchicht
lein vom Hänschen Däumling, dem kleinen Kerl, der auf einer
Krerzzſpinne baumab durch die Luſt ins Gras miederreitet,
unten zwiſchen Wurzelwerk und Kräutern mit drei mumteren
Käfern aus weißen Blumenglöckchen Met trinkt, bis er auf
dem Rücken liegt, und nun von der muntern Zechkumpanei in
einen Ameiſenhaufen bugſiert wird, dann weiter die maien-
duftigen Jdylle aus dem Bienenleben im Buche Schmurdiburr,
in dem gar Pflanzen vermenſchlicht mitwirken, ſind einzig an
Reiz.Wie vieles wohnt doch in Buſch, wie vieles, das gar nicht

zuſammenzupaſſen ſcheint: neben dem ſtillnaturſinnigen Mär
chendich er der Künſtler, der mit wahrer Wonne wilde wüſte
Zer.rümmerungen und Quälereien von Menſch und n
net, und der Satiriker, dem ſich all die Widerſprüche zwiſchen
Schein und Sein e zeigen, die dem Weſen und den
Dingen des Menſchenvolks ſeiner Gegenwart taufendfältig an
klebten! Es iſt gewiß: die politiſche und geſellſchaftliche Sa
tire Buſchs hat für die heutige Zeit ihre urſprüngliche Reiz
kraft verloren, ſie iſt überholt worden durch die ſchonungslofe
Schärſe, die heute allein imſtande iſt, ſolcher Satire ein Recht
aufs Daſein zu ſichern. Aber Buſch drückte alles, was er
ſagen wollte, im Bilde menſch'icher Eigenſchaften und Hand
iungen aus, und dieſes Menſchliche, mit ganz perſönlich ge
färbtem Humor geſehen, iſt nun freilich beſſer vor dem Ver
blaſen geſichert. Daß der beſondere Menſchenſchlag, von dem
Buſch ausging, mehr und mehr und endlich einmal ganz veb-
ſchwinden wird, dürſte der Rolle, die Buſch heute beſchieden
iſt, ſchwerlich Abbruch tun. All das, was er an Geſtalten
zeichnete und phantaſtiſch belebte, bildet eine Welt für ſich,
in der ſich alles zu einem natürlichen und harmoniſchen Gan
zen zuſammenfügt, ganz ſo harmoniſch, wie der Künſtler ſel
ber es auf den Umſchlägen ſeiner Sammelbücher in Gruppen

und Verrankungen zeigte. frä.
Es

Aus Kuuſt, Wiſſenſchaft und Jedon.
Der Wunderglaube des Herrn Bürgernieiſters. Der

kundige Bürgermeiſter von Kiſſingen,Fuchs gibt der Oeffentlichkeit einen Beweis ſeiner
h

bisherige Vigepräſident des bayriſchen Landtages umd Se
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it d „Rechtgläubigkeit“. Wie das Würzburger Jourual
tet, veröffentlicht er in den Salefianiſchen Nachrichten eine

„Dawkſagung“, die wörtlich wie folgt lautet:
Mein Sohn, Leutnant, wurde von einer Blindheftigen

befalen und mußte ſich einer ſehr ſchweren
Dperation unterziehen. Das Leben des Kranken war in

mich mit vollem Vertrauen an
hriſten, und ließ beſon-

errichten, um durch Vermittlung
meinesg

Sohnes zu erbitten. Die Helferin der r
erhörte unſer en und Gebet, mein Sohn wur ge
rettet und wird nach ärztlicher Mitteil vollſtändig ge
ſund werden. Der Arzt (Proteſtant) bezei e die Hei-
lung ſelbſt als ein wahres Wunder. Jch danke dem
lieben Gott und ſeiner heiligen Mutter für die Gebei
erhötung und die gußerordentliche Gnade, die meinem Sphn
erwieſen worden iſt.

Bad Kiſſingen, den 28. Oktober 1906.
Theobald Fuchs, k. b. Hofrat.

Es iſt fürwahr ein intereſſantes Kulturbild, das uns die
r des „öniglich bayriſchen Hofrats“ und „rechtskun
digen Bürgermeiſters“ enthüllt.

—S
iteratur.

Das Wort Programm-Muſik iſt eins der vielen Schlag
wörter unſeres modernen Kunſtlebens, die zwar allgemein je-
doch nicht immer „richtig“' gebraucht werden. Deshalb ſpricht
ch Dr. et Mojſiſovics in dem neueſten Heft r b

i i e uſik-Mappe (Preis
Programm

vorliegende

helm Finks Gib mir vie Hand, M. Frankes Frühblingsluſt

und eine Poſka von J hervorheben möch
ten. Die jedem Hefte der Mappe beiliegende Gratisbei-
o bringt das Heſt 10 der Heftſammlung Jm frohen Kreiſe

enthält dieſelbe viele Tänze und Märſche. Abonnements
nehmen alle Buchhandlungen und jedes Poſtamt entgegen.

Heiteres.
Ein Druckfehler, wie ihn der Witz eines Humoriſten nicht

beſſer kneten könnte, iſt dem Grazer Volksblatt unter
laufen. Wir können daher nicht umhin, ihn wiederzugeben,
obgleich es in einer Redaktion gewagt iſt, von fremden Drurk-
fehlern zu ſprechen. Jn einem Bericht über die Cillier Milch-
pantſcherinnen heißt es in dem genannten Grazer Blatte wört-
lich: ganzen wurden zehn Verkäuferinnen beanſtandet, dar
unter ſolche, deren Geſäße wegen ihrer Unrreinlichkeit
geradezu Ekel erregten.“

„Er wahrt das Geſicht“. Unker dieſer Spitzmarle ſchreibt
die Köln. Volksztg.: Ein Stadtverordneter in
Bredag, der wegen „öſſentlicher Trunkenheit“ auf der Straße
h und ein geſperrt worden war, erwies ſich als
ein Mann, der ſich nicht leicht ins Bockshorn jagen läßt. Als
er in einer Zelle ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte und ein
Schutzmann ihm die Freiheit wiedergeben wollte, erinnerte er
ſich plötzlich ſeiner Eigenſchaft als Stadtvater, und voll Würde
ſprach er „Da ich num doch einmal hier bin, wünſche ich, die

rreſtantenzellen zu beſichtigen.“ Der ver-
blüffte Tnrhmann diente nun dem eifrigen Stadtverordneten
ges u

Ein amtlicher Schriftwechſel. Im Dezember v. J. mußte
der Vor eines bayr ſchen Amtsgerichts, wie die M. N. N.
bericht nventacverzeichnis zur Nachprüfung an die
Regie mifammer einſenden. Zufäll ergab es ſich,
daß ein Palet Nägel, das im Laufe des Jahres ſeiner Be
ſtin mung gemäß verwendet worden war, in dieſem Verzeichnis
weggelghen wurde. Nach Ablauf der üblichen nicht allzu
knappe kam das ſchneidige Monitunm: „B Jwwen-
tar, ngehend anher zu berichten, wo die Nägel ſind

Megerimngerat.“ Der biedere Oberamtsrichter, der kein
Freund Worte war, ſchickte die Entſchließung gegen ſeine
Sewohnheit mit der nächſten Poſt zurück imd begab ſich be

friedigt an ſeinen Stanmtiſch im Kaſino. Sein Bericht lautete:
„Zuczer Hand zurück. Sie ſind vernagelt. Y., k.
richter las für ein Geſicht der Herr Regierrmgsrat machte

als ev dieſe lakoniſche Antwort las, darüber findet ſich in den
Akten kein Vermerk. Die Chronik berichtet aber, daß jener
Odermmntsrichter wegen des Jnventars nie mehr ein Monitun
erhielt.

Die unbefleckte Fahne. Die Nr. 43 der Sonneberg.
Zeitung enthäit folgend Wir warnennunghiermit jedermann vor dem Weitervierbreiden des falſchen Serüchts,

trägerin Fräulein Roſa n inanderen Umſtänden iſt. N dieſe, r die eiterin
Hand bekonnmnen hat, K. t unſere ne als unbeſteckt zu be
trachten. Diejeni weicheverſchämten Dige bedienen und uns mit unſerer Fahne besei-
digen, werden wir geri p Der Vorſtand des
Tuwmvereins Hönbach.“ Heil!“

Das „Grundwaſſer“ im Weinkeller. Folgendes niedliche
Geſchichtchen, das mit der Perſon des durch ſein energiſches
Vergehen gegen die Weinfälſchet bekannten wer Wein-
kontvolleurs Weiſer e e wiſſen einige pfälziſche Blätter
zu erzählen. Auf einer Jnſpektionsreiſe kam dieſer kürzlich in
ein p'älziſches Weindorf, und die Kunde von dem Eintreffen
des Vfelgefürchteten durcheilte als Schreckensnachricht den ganzen
Ort. Beſonders ein wackerer Winzer war ſehr rocken, ſo
ehr, daß er ſofort alle ſeine Wäſſer guslaufen ließ. Das Ge-
chick wollte es aber, daß der Kontrolleur gerade auch dieſen

Winzer kontrollierte. Als er die viele Flüſſigkeit ſah, fragte ev:
„Na, was iſt denn hier los?“
Der Winzer erwiderte
„Ja, Herr Kontrolleur, denken Sie bloß das Unglück: mein

ganzer Keller ſteht vol Grundwaſſer.“
Dem Herrn Kontrolleur kam die Sache nicht geheuer vor er

appte den Finger in das „Grundwaſſer“ und ſagte in ſtren
gem Ton:

„Aber, das iſt ja Weinl“
Da machte der ſchlaue Winzer ein recht dummes Geſicht und

antwortete:
„Herr Kontrolleur, wenn ich das gewußt hätte, daß Sie dasfür Wein halten würden, dann Jatte ich ihn ganz gewiß

nicht laufen lafſen!“
à

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 15. Nr. 182

Richtige Löſungen ſandten ein: P. Mohr,
B. Friedrich. E. Fiſcher, Krep L. Riedel, C. Bornemann jun.,
J Gorges, O. Zimmer, W. Fricke, H. Buſchendorf, H. Geilke,
Frau E. Hochbach, K. Schneidewind, K. Bach, F. Scheidner,
F. Lippich in Halle. Frau H. Witticke in H. Heyme in
Oſterfeld, O. Hennig in Tr B. Foth in Naumburg, Frau
A. Füllert in Beeſenlaublingen, M. Dorn in Bitterfeld, G. Stech
in Naumburg, G. Rügner in Prettin, K. Rau in Gutenberg,
K. Hofmann in Naumburg, Th. Macht in Wuitz, E. Goetz in
Zeitz.

Briefkaſten der Rätſelecke.
E. G. in Z. Jhre Aufgabe ſoll in nächſter Zeit verwendet

werden, ſenden Sie uns aber vorher Jhre Auflöſung ein.
E. R. in H. Wird verwendet werden.

Neue Aufgabe.
Nr. 183. Zu ſuchen ſind zehn Worte mit folgender Bedeutung:

1. Ein unangenehmer Seelenzuſtand. 2. Bezeichnung für eine
deutſche Geldmünze. 3. Ein in der Jnduſtrie wichtiges Pro
duktionsmittel. 4. Eine Stadt in der Provinz Sachſen. 5. Eine
türkiſche Stadt. 6. Ein Ort in Nordbayern. 7. Wiſſenſchaft-
liche Bezeichnung für die Nashornkäfer. 8. Ein beim Kuchen
backen zur Anwendung kommendes Gewürz. 9. Eine beliebte
Beerenart. 10. Eine bekannte deutſche ſatiriſche Zeitſchrift.

Dieſe zehn Worte ſind in richtiger Reihenfolge ſo unter-
einander zu ſetzen, daß ihre Anfangsbuchftaben von oben nach
unten geleſen eine junge Einrichtung des ruſſiſchen Staates
bedenten. Die Endbuchſtaben ergeben zwei Machtmittel der
n Regierung, die rückſichtslos gegen das Volk angewendet
werdeu.

Löſungen find bis jeden Dienstag mittag unter Ramenß-
nennung zu ſenden an

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.
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